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Draci  dei  k.  l     llof-  und  Staatsdruckerei  zu  \\  um. 


Herrn  Hofrath 


Alfred    von    Kreme r 


aus  wahrer  Dankbarkeit  gewidmet. 


Vor  wo  r  t. 


Die  vorliegende  Schrift  enthält  in  eigentlichem  Sinne 
kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Mazjaditen,  eines 
arabischen  Stammes,  dessen  Häuptlinge  ans  den  kleinen 
Anfängen  des  nomadisirenden  Räuberlebens  sich  all- 
mälig  zu  mächtigen  Dynasten  emporgeschwungen.  Den 
Anlass  zur  Abfassung  gab  die  glückliche  Entdeckung 
der  Steininschrift  von  Bosra,  welche  mir  freundlichst 
zur  Entzifferung  und  Publication  übergeben  ward.  Bei 
der  hohen  Wichtigkeit  dieses  historischen  Schriftdenk- 
mals habe  ich  dasselbe  einer  strengen  methodischen 
Bearbeitung  für  um  so  würdiger  erachtet,  als  durch  die 
letztere  zugleich  auch  der  Beweis  geführt  werden  konnte, 
dass  die  arabische  Paläographie  als  Wis  s  en seh aft, 
gleich  den  Realien,  heute  nicht  mehr  ungestraft  von 
der  historischen  Forschung  zurückgewiesen  werden 
dürfe.  Inwiefern  mir  solcher  Beweis  gelungen,  mögen 
nunmehr  Fachgelehrte  beurtheilen:  für  sie,  nicht  für 
unberufene  Schwätzer,  ist  er  versucht  worden. 

Die  historische  Würdigung  dieser  inschriftlichen 
Quelle  betreffend,  glaubte  ich  die  erzählende  Darstellung 
einer    trockenen    Untersuchung    vorziehen    zu    sollen. 


VI 

Dadurch,  dass  der  kritische  Apparat  in  die  Anmerkungen 
gewiesen  wurde,  ist  dem  Quellenkundigen  ohnedies  die 
genügende  Controle  geboten.  Eine  willkommene  Bei- 
gabe dürften  endlich  die  angehängten  Texte  bieten, 
zumal  sie  auch  eine  werthvolle  Notiz  über  die  Kreuz- 
fahrt des  österreichischen  Herzogs  Heinrich  Jasomirgott 
enthalten. 

Dem  Büchlein  eine  Empfehlung  mit  auf  den  Weg 
zu  geben,  halte  ich,  bei  dem  heutigen  Stande  der 
bezüglichen  orientalischen  Studien,  für  überflüssig. 
Jeder  unparteiische  Leser  wird  seinen  Inhalt  als  auf 
selbstständiger  Forschung  ruhend,  anerkennen  müssen: 
was  aber  in  manchen  Augen  vielleicht  einer  Entschul- 
disruns"  bedarf,  ist  der  in  ihm  hie  und  da  angeschlagene 
verhasste  Ton  der  Polemik,  ohne  welche  jedoch  die 
Ausübung  einer  Kritik  selbst  dann  undenkbar  erscheint, 
wenn  diese  auch  nicht,  wie  hier,  um  die  Anerkennung 
der  Selbstständigkeit  eines  Wissenszweiges  zu  ringen  hat. 

Der  Verfasser. 


Die  Steininschrift  von  Bosra. 


Einleitung. 


Auf  dem  ganzen  grossen  Quellengebiete  der  islamitischen 
Geschichte  ist  keinem Theile  desselben  eine  geringere  Beachtung 
widerfahren,  als  den  Steininschriften.  Mag  gleichwohl  fast  allen 
bisher  veröffentlichten  Denkmälern  dieser  Gattung  eine  eigent- 
liche historische  Bedeutung  mangeln,  so  gebührt  ihnen  doch 
zweifelsohne  als  Gliedern  in  der  riesigen  Kette  der  arabischen 
Schriftentwicklung  jene  ernste  Würdigung,  welche  in  ihrem  End- 
ziele aus  der  Kenntniss  der  Schriftgesetze  die  unmittelbarste 
Stütze  für  die  exaete  Quellenforschung  ableitet.  Leider  haben 
die  bisherigen  epigraphischen  Arbeiten  nichts  zur  Erreichung 
dieses  Endzwecks  heigetragen:  denn  einerseits  zeigen  manche 
künstliche  ..Emendationen"  handschriftlicher  Texte  in  Quellen- 
ausgaben, als  Opfer  des  neckischen  Spiels  mehrdeutiger  Buch- 
stabenzüge, eine  gänzliche  Begriffslosigkeit  über  den  wechseln- 
den constitutiven  Schriftcharakter ;  andererseits  hat  die  für  in- 
scriptionelle  Arbeiten  gewählte  Form  der  historischen  Rand- 
verzierung regelmässig  den  graphischen  Kern  verdeckt.  Aber 
seien  wir  billig.  Da,  wo  die  ganze  Kraft  einer  ausschliesslichen 
und  begeisterten  Hingebung  kaum  auszureichen  droht,  um  nur 
allein  die  volle  Blüthe  einer  beispiellosen  Schriftentfaltung  mit 
einem  Blicke  zu  überschauen,  hat  jeder  Tadel,  der  sonst  die 
vereinzelten  Mühen  aehtungswerther  Gelehrten   treffen   könnte, 

1 


zu  verstummen.  Um  so  unwürdiger  also,  wenn  trotzdem  hie  und 
da  der  Ernst  der  Sache  selbst  einem  zweifelnden  Urtheile  unter- 
zogen wird.  Unbeirrt  durch  derlei  Absichtlichkeiten  Indien  so 
manche  aufkeimende  Wissenszweige  sieh  dennoch  Bahn  ge- 
brochen: deshalb  wird  auch  der  Forscher,  welcher  sich  die  Eli- 
nung  eines  noch  unbetretenen  Weges  zur  mühevollen  Aufgabe 
gesetzt  hat.  jeden  Anlass  willkommen  heissen,  um  in  den  wach- 
senden Erfolg  seines  Strebens  Einblick  zu  gewähren. 

Hiefür  erscheint  nun  im  angedeuteten  Falle  vorläufig  kaum 
irgend  ein  Mittel  passender,  als  die  an  schwierigen  Schriftdenk- 
mälern angewandte  methodische  Analyse.  Durch  die  Gunst  der 
Verhältnisse  bin  ich  in  der  erfreulichen  Lage,  in  kurzer  Folge 
schon  zum  zweiten  Male  mit  dem  Resultate  einer  vergleichenden 
Forschung  auf  arabischem  Schriftgebiete  hervorzutreten,  indem 
ich  im  Anschlüsse  an  die  von  mir  entzifferte  merkwürdige  In- 
schrift von  Radekän  ')  eine  neuentdeckte  wichtige  Steininschrift 
als  historische  Quelle  in  entsprechender  Behandlung  hiemit 
der  Öffentlichkeit  übergebe. 

Die  Auffindung  dieses  Schriftdenkmals  verdanken  wir  der 
Umsieht  des  Herrn  Dr.  Philipp  Politzer.  Dem  fünften  syri- 
schen Armeecorps  als  Regimentsarzt  zugetheilt,  durchzog  der- 
selbe auf  dem  Marsche  über  Jerusalem  nach  dem  cretensisehen 
Kriegsschauplätze  die  Provinz  Ha ur an  (1865  1866).  In  der 
Hauptstadt  Bosra,  welche  von  den  Türken  häutig  auch  Eski 
Schäm,  d.  i.  Alt-Damascus,  genannt  wird  -\  fand  Herr  Dr.  Politzer 
an  einem  steinernen  Gebäude  die  Inschrift,  deren  Copie  er  kürz- 
lich   dem    ausgezeichneten   Culturhistoriker    des   Orients.    Herrn 


';  Meine  paläographische  Bearbeitung  dieser  berüchtigten,  »eil  m> 
lange  räthselhaft  gebliebenen  Inschrift  wird  im  „Bulletin  de  I'Academio 
Imperiale  de  sciences  de  St-Petersbourg"  abgedruckt  erscheinen.  Herr 
<  ieheimratli  v.  Dor  n  hat  hiezu  die  Geschichte  ihrer  Entdeckung  und  «  eitern 
Schicksale  geschrieben, 

'-'  Eli  Smith  bei  Robinson,  Palästina,  III.  5)03.  Wetzstein  in 
der  Ztschr.  der  DMG  ,  XI.  501. 


Hofrath  von  Kr  cm  er  übersandte  und  aus  dessen  Hände,  hin- 
wieder ich  dieselbe  zur  Verfügung  empfing. 

Herr  Dr.  Politzer  hat  die  ausnehmende  Gefälligkeit  gehabt, 
mir  auf  meine  Bitte  die  Publication  des  wichtigen  Schriftdenkmals 

zu  gestatten  und  auch  auf  weitere  Anfragen  Auskünfte  über  den 
Fundort  mitzutheilen.  Möge  er  in  dem  öffentlichen  Danke  an 
dieser  Stelle  den  Ausdruck  einer  Anerkennung  finden,  wie  sie 
sein  der  Wissenschaft  unter  Kriegsmühen  geleisteter  Dienst  in 
reichstem  Masse  verdient. 

Die  Würdigung  dieser  so  glücklich  zu  uns  herüber  geretteten 
Inschrift  hat  nun  von  einem  doppelten  Gesichtspunkte  aus  ihre 
Berechtigung :  einmal  wegen  ihrer  graphischen  Erscheinung, 
dann  um  ihrer  eminent  historischen  Bedeutung  willen.  Diese 
letztere  verleiht  ihr  allein  schon  einen  höheren  YVertli.  als  irgend 
eine  der  uns  bekannten  arabischen  Steininschriften,  die  von 
Tscbehelminär  und  Däghestän  mit  inbegriffen ,  beanspruchen 
darf. 

Ein  nicht  geringeres  Interesse  knüpft  sich  endlich  auch  an 
ihre  Herkunft.  Sie  stammt,  wie  erwähnt,  aus  dem  Ilaurän, 
d.  i.  Höhlenland,  einer  nicht  weit  südöstlich  von  Damaskus  lie- 
genden merkwürdigen  Landschaft.  Keine  Gegend  des  Erdballs 
hat  mehr  Wunder  aufzuweisen,  als  dieses  „nordöstlichste  Pa- 
lästina1' 3),  das  uns  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  biblischen 
Geschichte  noch  um  so  anziehender  erscheint.  Mit  staunenden 
Blicken  sieht  dort  der  Reisende  neben  den  geräumigen  Höhlen- 
wohnungen, welche  den  Landleuten  und  Städtern  als  Zufluchts- 
orte gegen  feindliche  Einfälle  dienten,  das  vulkanische  Terrain 
der  südlichen  und  östlichen  Hauränabdachung  von  nahezu  drei- 
hundert verödeten  Städten  und  Dörfern  mit  wohlerhaltenen 
steinernen  Häusern,  grossartigen  Thürmen  und  Ringmauern  be- 
deckt. Und  als  wäre  solches  der  Wunder  nicht  genug,  bietet 
diese  ungeheuere  Städtewüste  noch  einen  überraschenden  Reich- 


■■    Ewald  in  den  Göttinger  Anz.,  L860,  II,  1001  f. 


tliuin   an    mannigfachen   Inschriften    als  beredten   Zeugen  früh 
entschwundener  Culturen. 

Für  die  Bergung-  dieser  Schriftschätze  ist  durch  wackere 
Reisende  bereits  Erkleckliches  geschehen.  Allein  es  ist  auffällig 
unter  den  vielen  Hunderten  von  griechischen,  römischen,  naba- 
tliäiselieu  und  noch  räthselhaften  Inschriften,  deren  Kenntniss 
wir  dem  opfervollen  Muthe  der  Reisenden  Burckhardt,  Seetzen, 
Graham,  Porter,  Wetzstein,  Waddington  und  deVogüe  verdanken, 
nur  einer  verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  muhammedanischer 
Schriftdenkmäler  zu  begegnen,  trotzdem  der  Islam  in  jenen 
Gegenden  schon  frühzeitig  Fuss  get'asst  hat. 

Man  wird  indess  nicht  fehlgehen,  diese  befremdende  Er- 
scheinung weniger  aus  einem  thatsächlichen  Mangel,  als  durch 
den  Umstand  zu  erklären,  dass  bei  dein  geringen  Verständniss 
für  arabische  Epigraphik  die  meisten  Reisenden  vorübergehend 
nur  jenen  islamitischen  Inschriften  Beachtung  schenkten,  welche, 
an  einzelnen  hervorragenden  Bauwerken  angebracht,  ihren  sonst 
so  dankeswerthen  topographischen  Schilderungen  zum  (nicht 
selten  zweifelhaften)  Aufputz  dienen  sollten. 

Ein  Blick  in  den  gedruckten  Reisebericht  des  verdienst- 
vollen Hanrän- Durchforschers,  Herrn  Wetzstein,  bestätigt 
dies4).  Die  mageren  Andeutungen  über  die  darin  notirten  In- 
schriften lassen  uns  dieselben  nur  noch  begehrlicher  erscheinen. 
sie  genügen  aber,  um  mittelst  eines  kurzen  kritischen  Ueberblicks 
das  Verhältniss  jener  Inschriften  zur  vorliegenden  jüngsten  (labe 
des  llaurän  klarlegen  zu  können. 

Der  genannte  Reisende  fand  in  den  wichtigeren  Plätzen 
des  südöstlichen  und  südlichen  llauränabhanges  Baudenkmäler 
mit  den  schönsten  arabischen  Inschriften.  Sie  gehören,  so  weil 
unsere  Kenntniss  reicht,  zum  grössten  Theil  ins  VII.  Jahrhundert 
d.  11..  also  thatsächlich  in  eine  Periode,  wo  der  ornamental  eut- 


i    Witz  stein,  Reisebericht  UberHaurän  und  die  Trachonen,  Berlin 
1860,  p.  70  f. 


wickelte  Schriftductus  der  Architektonik  einen   blüthenreichen 
Schmuck  zugeführt. 

Herr  Wetzstein  sah  dergleichen  Inschriften  in  Sälä  aus 
dem  Jahre  632  d.  II.  (==  1234.5  n.  Chr.)  und  in  Salchat  (Sar- 
chad)  mit  Jen  Daten  Gif)  (=  1231.,  n.  Chr.)  und  630  (  1232.. 
n.  Chr.").  Letztere  Zahl  befindet  sieh  auf  dem  Minaret  der  dor- 
tigen Hauptmoschee.  •) 


5)  Die  an  ihr  ersichtlichen  franz üsischen  Lilien  bezeugen  keines- 
wegs, wie  Herr  Wetzstein  1.  c.  ]).  Tu  meint,  den  fränkischen  Ursprung 
des  Baues  als  ehemalige  Kirche.  Die  sogenannte  fränkische  Lilie  in  bester 
Form  war  zur  Zeit  der  Minaretinschrift  schon  zum  muslimischen 
Wappen  bilde  geworden  und  lässt  sich  als  solches  selbst  noch  bis  zum 
Ausgang  des  XIV.  Jahrhunderts  verfolgen.  Herr  Wetzstein  begeht  also 
denselben  Irrtlium  wie  die  griechischen  Geistlichen  in  Damascus  bezüglich 
des  am  Hab  en-Naufara  oder  Bäb  Dscheirün  der  Oraaijaden-Moschee  ab- 
gebildeten Kelches.  ?ie  behaupten  nämlich,  dass  dieser  Kelch  Zeichen 
des  Christenthums  sei  und  das  Thor  deshalb  aus  der  Zeit  der  griechischen 
Herrschaft  stamme  vgl.  Kremer.  Topographie  von  Damascus,  Denkschr. 
der  k.  k.  Acad.  d.  Wiss..  V,  34).  In  der  That  verlegt  alier  die  dabei  be- 
findliche  Inschrift  die  Herkunft  desThores  in  die  zweimonatliche  Regierung 
des  tscherkessischen  Mamlüken  -  Sultans  el-Melik  el-Mansür  'Izz  ed-dtn 
'Abd  ul-'aziz  (1405),  eines  Sohnes  des  Sultans  Barkük,  welch'  letzterer 
schon  den  Kelch  als  Haus  wappen  angenommen  hatte.  Es  ist  dies  der 
Kelch  des  Ritterthums  (käs  el-futuwwa),  aus  dem  ein  Trunk  die  Stelle 
des  occidentalischen  Ritterschlags  vertrat.  Solch  erbli  che  Haus-  oder 
Familienwappen  sind  mehrfach  nachweisbar.  Ich  begnüge  mich  hier  nur 
den  Löwen  des  Sultan  Beibars  (1260)  und  die  „fränkische"  Lilie  in  der 
Familie  des  Sultan  Näsir  ed-din  Ilasau  1 1348)  zu  erwähnen.  Mehreres  davon 
in  meiner  demnächst  zum  Druck  gelangenden  Monographie  über  „Sara- 
zenische Wappen".  —  Ebensowenig  nun  als  die  Lilie,  vermögen  auch 
die  Spitzbögen  an  dem  der  Haivptmoschee  von  Salchat  naheliegenden 
Gebäude  ein  vollgültiges  Zeugniss  für  die  Herrschaft  der  Kreuzritter  da- 
selbst abzugeben.  Wer  nämlich  mir  einigermassen  mit  der  Geschichte  der 
arabischen  Baukunst  vertraut  ist,  wird  wissen,  dass  auch  rücksichtlich  des 
Spitzbogens  der  Osten  Lehrmeister  des  Westens  gewesen,  nicht  umgekehrt. 
Die  ältesten  unzweifelhaften  Beispiele  für  diesen  Bogenstyl  sieht  man 
schon  an  der  aus  dem  XI.  Jahrhundert  stammenden  Tulüu-Moschee  in 
Kairo  und  ganz  besonders  frappante  „fränkische"  Spitzbogen  wird  Herr 
Wetzstein  an  der  dortigen  Josephs-Halle  finden  (s.  Hay:  Dlustrations  of 


Die  mächtige  Citadelle  von  Bosra,  ilire  Moschee  und  die 
grosse  Stadtmoschee  haben,  unter  «anderen,  Inschriften  uns  den 
Jahren  610  (=-  1213.4  n.  Chr.),  620  (==  1223  n.  Chr.)  und 
ills  (—  1221  d.  Chr.)  erhalten.  ")  Eine  kleine  Moschee  daselbst 
ist  laut  Inschrift  im  Jahre  638  d.  II.  |  ==  1240.,  n.  Chr.)  vom 
Sultan  Keclschm  ed-din  Aijub,  und  zwar  aus  antikem  Material, 
aufgebaut  worden.  ') 


Cairo)  —  Nicht  minder  beweisunfiihig  für  die  Rittevwirthschaft  in  Sarchad 
ist  endlich  auch  der  dafür  bezogene  sechsundzwanzigbändige  Roman  des 
Dinärl.  Indem  dieser  die  „fränkischen  Herren"  mich  Sarchad  bringt,  be- 
zweckt er  nichts  anderes  damit,  als  sie  zum  Ergötzen  seiner  frommen 
Leser  alsbald  wieder  hinauszuwerfen.  Die  „historische  Grundlage"  des 
Romans  ist  in  diesem  Punkte  ebensowenig-  massgebend,  wie  etwa  in  der 
altdeutschen  gereimten  Erzählung  der  Kreuzfahrt  des  milden  Landgrafen 
Ludwig  von  Thüringen  (Ausg.  v.  d.  Hagen),  wo  der  Dichter  zur  Verherr- 
lichung seines  Helden  den  Kaiser  Friedrich  1190  im  Lager  vor  Ptolema'is 
erscheinen  lässt  und  auch  Saladins Vater  Aijub  von  den  Todten  auferweckt. 

«)  In   der   von  Herrn  Wetzstein   p.  71   gegebenen  Uebersetzung  der 

Inschrift  von  610  d.  II.  ist  das  dortige  „Chiläz  tiä^ö-i"  aus  ]?>%>•  Chalä  tli 

(in  Armenien)  verlesen.  Die  Difforente  des  1>,  nämlich  das  darüber  gesetzte 
Ki  ngclch  en  oder  ein  etwas  stärkerer  Pun  kt ,  ist  mit  dem  diacritischen 
Punkt  des  ü  verwechselt  worden.  Ein  „Chiläz"  ist  geographisch  un- 
möglich. 

Au  eben  derselben  Stelle  lässt  ferner  Herr  Wetzstein  eine  Bastei- 
inschrift beginnen:  „dieser  Burg  heisst  der  gegründete  Sieg-  (en-Nasr 
el-Mn'uinr )".     Wohl    nur    eine  Beschädigung   der  Stelle   oder   ein   in   den 

Schiingenbuchstaben  verflachter  Ductus  hat  das  jj+*[\  .— aJl  aus  dem  un- 

zweifelhaftenju«*!!  ^aill  verschuldet.  Das  Prädicat ju«*A.  zum  einzelnen 
Bauobject,  sowie  für  Städte,  ist  allbekannt,  während  die  Bede  von  einem 
„erbauten",  d.  h.  „begründeten",  oder  gar  „volkreichen"  sieg  den  kühn- 
sten orientalischen  Tropus  weit  überbieten  würde.  Auch  lindet  der  Wechsel 
zwischen^-^S  und  pj-j  Burg  gerade  beiTliurm-  oder  Basteiinsehrilteu 
statt.  ^  ' 

:  Wetzstein,  Angewählte  griechische  und  lateinische  Inschriften 
etc.,  Abhandlungen  der  k.  Academic  d.  Wissenschaften  zu  Berlin,  L863 
p.  288. 


Adkra'ät  endlich,  das  alte  Adratum  oder  die  „civitas  Ber- 
nardi  de  Stampis"  bei  Wilhelm  von  Tyrus  s")  hat  eine  aus  dem 
Jahre  650  |  -  1252. 3  n.  Chr.)  stammende  Inschrift  auf  der  von 
einem  Emir  des  letzten  Aijühiden  Saläh  ed-dln  Jfisuf  (f  658  i 
erhallten  Gebetshalle  (Rinväk)  °). 

Gegenüber  diesen  datirten  Insehriflen  des  Ilauran,  welche 
vermöge  ihres  bauurkundlichen  Charakters  vornehmlich  der 
Geschichte  der  arabischen  Architektur  zu  Gute  kommen,  tritt  das 
nun  zu  besprechende  Schriftdenkmal  als  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung auf:  es  bringt  uns  aus  einer  geschichtlich  bedeutsamen 
Epoche  die  Kunde  von  einem  Ereigniss,  mittelst  welchem  wir 
ganz  unerwartet  eine  unbequeme  Lücke  in  den  arabischen  Chro- 
niken auszufüllen  im  Stande  sind. 

Fassen  wir  nun  die  Fundlocalität  näher  ins  Auge. 

Im  Mittelpunkte  der  sogenannten  Todtenstadt  von  Bosra 
erhellt  sich  auf  einem  freien  Platze  ein  verlassener  quadratischer 
Hau.  Ohne  irgendwelche  Fensteröffnungen,  vermögen  Eicht  und 
Luft  gleich  dem  Menschen  nur  durch  die  Eingangspforte  in  das 
Innere  zu  dringen.  Eine  grosse,  oben  oval  abgeformte,  Steinplatte 
hält  indess  auch  diesen  einzigen  Zugang  verschlossen  und  nur 
dir  Kraftanstrengung  von  drei  bis  vier  Männern  vermag  dieselbe 
in  ihren  Angeln  zu  drehen.  Wie  die  meisten  Gebäude  in  Bosra, 
ist  auch  dieses  ganz  aus  vulkanischem  Gestein  aufgeführt. 

Der  Ursprung  des  Baues  ist  vielleicht  griechisch,  jedenfalls 
nicht  arabisch,  das  über  der  Dachplatte  aufsteigende  thurm- 
artige  Viereck  also  kein  eigentliches  Minaret,  wie  man  in  Bosra 
glaubt,  i")  Solches  erweist  sich  hinlänglich  klar  aus  der  einstigen 


s,  Lib.  XVI,  Cii)!.  X  ad  nun.  1146.  —  Das  biblische  Edre'i. 

'■>)  Also  nicht  dem  schon  589  d.  II.  verstorbenen  grossen  „Saladin" 
angehörig-,  wie  Herr  Wetzstein,  Reisebericht  p.  71  und  Ausgewählte  In- 
schriften p.  i'Ü:.'  glauben  macht. 

|0j  Die  Muhammedaner,  welche  anfänglieh  griechische  Werkleute  zu 
ihren  Bauten  benutzten,  haben  freilich  diese  Thurmform  auch  für  ihre 
Moscheeu-Minareta  adoptirt.  Sie  charakterisirt  wesentlich  den  alten  Bart- 
styl, gegenüber  dem  neuen  der  runden  Minarets. 


8 

Bestimmung  des  Gebäudes,  worüber  uns  die  von  Dr.  Politzer 
neben  der  Eingangspforte  an  einein  halbverwitterten  Steine  ent- 
deckte arabische  Inschrift  Auskunft  giebt.  Diese  nennt 
das  Haus  ein  Deir  {,>■>),  d.  i.  eine  Einsiedelei,  ein  Kloster, 
und  lässt  uns  wissen,  dass  dasselbe  noch  vor  aclitlialbbundert 
Jahren  mit  Stiftungen  dotirt  als  Wallfahrtsort  (jl^.Mazär) 
besucht  ward. 

Gewiss,  wenn  man  das  kable  schmucklose  Aeussere  dieses 
Steinwürfels,  an  dessen  Wänden  jede  architektonische  Gliede- 
rung  und  ornamentale  Zutbat  absichtlich  vermieden  zu  sein 
scheint,  in  Betracht  zieht,  wird  es  auch  begreiflich,  wie  der  von  der 
Aussenwelt  hermetisch  abgeschiedene  Innenraum  dem  Mönche 
oder  Einsiedler  die  Ascese  als  seine  Welt  erscheinen  lassen 
konnte,  u) 

Dergleichen  Deir's  giebt  es  in  und  um  Bosra  noch  mehrere. 
Sie  stammen  aus  der  vprislamitischen  Zeit  und  sind  dem  gemein- 
samen Schicksale  alter  Bauten  im  Oriente,  dem  Verfalle  geweiht, 
obgleich  sagenhafte  Erinnerungen  sie  mit  den  Wohn-  oder  Grab- 
stätten von  Propheten  und  anderen  heiligen  Männern  in  Verbin- 
dung bringen. 

Einzelne  derselben  gelten  indess  auch  heutigentags  mich 
bei  den  Moslimen  als  berühmte  Wallfahrtsorte.  So  das  Deir  des 
Propheten  Elias,  welches  unsrer  Klosterruine  gerade  gegenüber 
liegt.  An  jedem  Donnerstag  werden  darin  zahlreiche  ( »cllämpehen 
angezündet  und  die  Araber  verbringen  daselbst  mit  ihren  Fami- 
lien die  Nacht  im  (lebete.  '=) 

Weit  anschaulicher,  als  durch  den  Wallfahrtsbesuch  solch 
heiliger  Orte,  hat  die  hohe  Wichtigkeit  Bosra's  für  die  Araber 
schon  in  den  frühesten  muliauimedanischen  Legenden  ihren  Aus- 
druck  gefunden.    So  soll   nach  einer  derselben  bei  der  Geburt 


•  1 1  Desshalb  vergleicht  jiuch  11  ;i  t'i  s  die  Welt  mit  einem  sechsseitigen, 
l.li.  würfelförmigen  Kloster.  Vgl.  die  Ausgabe  von  Rosenzweig,  II.  176,558. 
'-'    Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Politzer. 
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des  Propheten  Muhammed  von  seiner  Mutter  ein  Lieht  ausge- 
gangen sein,  bei  dessen  Abglanz  sie  die  Paläste  von  Bosra  seilen 
konnte.  '")  Muhammed  selbst  unternahm,  als  er  im  Dienste  der 
Chadtdscha  stand,  öfters  Handelsreisen  dorthin,  und  es  erklärt 
sieh  unschwer,  wie  der  durch  diesen  Umstand  geheiligte  Ort  von 
den  spätem  theologischen  Fabulisten  auch  noch  zum  Aufenthalt 
des  Rahib  ISahira  gewählt  werden  konnte.  'M 

Als  der  tapfere  Chälid  ibn  Waltd  mit  Abu  'Obeida  von  Da- 
mascus  aus  zur  Unterweisung  Bosra's  in  den  Haurän  eindrang, 
gelang  es  ihm  sehr  leicht,  diese  Metropole  der  griechischen  Ci- 
vilisation,  in  welcher  damals  viel  arabisch  gesprochen  wurde, 
unter  glimpflichen  Bedingungen  auf  friedlichem  Wege  dem  Islam 
zu  gewinnen:   nur  jeder  mannbare  Jüngling  hatte  jährlich  einen 


iS)  Ibn  Hischäin,  S"iret  Muhammed,  ed.  Wiistcnfeld,  I.  p.  102,  106. 
Diese  Legende  hat  gewiss  einen  ^tatsächlichen  Hintergrund.  Sie  hängt 
offenbar  mit  einem  der  häufigen  vulkanischen  Ausbrüche  in  der  Harra 
nächst  Modina  zusammen.  Bei  der  grossen  Eruption  in  den  ersten  Tagen 
des  Dschum.  II,  6.">4  d.  II.  ;=  Ende  Juni  12.~>ii  n.  Chr.)  war  die  Feuersäule 
so  mächtig,  dass  nach  Versicherung  von  Augenzeugen  in  Bosra  die  Hälse 
der  Kameele  vom  Eichte  beschienen  wurden,  also  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  Aussprudle  des  Propheten :  „Die  Stunde  der  Auferstehung  wird 
nicht  eher  anbrechen,  als  bis  ans  dem  Boden  von  Hidschäz  ein  Feuer  her- 
vorkommen und  die  Hälse  der  Kameele  in  Bosra  beleuchten  wird."  Vgl. 
Sojüthi,  Tärich  el-Chulat'ä,  Calcutta,  p.  17S.  Der  Historiker  Abu  Schäma 
sah  damals  den  Wiederschein  des  Lichtes  sogar  an  den  Mauern  von  Da- 
niascus  sich  abspiegeln.  Vgl.  Ibn  Ketir,  Bedäje  wa  nihäje,  Mnscr.  der 
Wiener  Hofbibl.,  VII.  Band,  Bl.  52a. 

<*)  Jak  fit,  Meräsid  ed.  Juynboll,  1, 157,  424  und  425.  Das  Deir  Bahtra 

liegt  südlich  ausserhalb  Bosra's  und  bildet  ein  längliches  Viereck,  dessen 
Dach  eingefallen  ist.  Das  schmucklose  Gebäude  hat  gleich  unserem  an  der 
Seite  der  Eingangsthür  eine  Inschrift,  freilich  keine  arabische,  sondern  eine 
lateinische'  der  Legio  XIII.  Vgl.  Burckhardt,  Travels  in  Pyria,  p.  227.  — 
Ebenfalls  ausserhalb  von  Bosra  steht  der  verfallene  berühmte  Wallfahrts- 
ort Mabrak  en-Näka,  an  der  Stelle,  wo  die  Knmeelin  des  Muhammed 
bei  seineu  Handelsreisen  nach  Syrien  niedergekniet  sein  soll.  Vgl.  Wetz- 
stein, Reisebericht,  p.  71  f.  Nach  einer  .Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Politzer 
wird  die  Mabrak-Moschee  an  den  Freitagen  jetzt  von  türkischen  Soldaten 
und  Arabern  zur  Verrichtung  ihrer  Dschämigebete  benützt. 
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Dinar  und  ein  Dschevib  Weizen  als  Abgabe  zu  entrichten.  >») 
Dies  geschab  im  Jahre  13  d.  II.  Seitdem  verblieb  Bosra  als  eine 
von  den  arabischen  Dichtern  vielbesungene  Stadt  in  islamitischem 
Besitz,  wenngleich  auch  derselbe  nicht  ungestört  war. 

Die  Kreuzfahrer  hatten  die  strategische  Wichtigkeit  dieses 
Platzes  erkannt.  Als  festes  Bollwerk  an  der  alten,  in  das  Heiz 
des  Chalifenreichs  führenden,  römischen  Heerstrasse  gelegen, 
bildete  dasselbe  zugleich  eine  Vormauer  von  Damascus.  ")  Allein 
jeder  Versuch  der  Eroberung  musste  scheitern,  denn  die  Cita- 
delle,  deren  Wunderbau  ein  volles  Jahrhundert  in  Anspruch  ge- 
nommen (550-  650  d.  H.i,  machte  die  Stadt  uneinnehmbar.  «<) 
Freilich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  meisten  Unter- 
nehmungen der  Kreuzritter  gegen  den  Haurän  selten  mehr  als 
planlose  Streifzüge,  Razzia's  waren,  welche  nur  den  Zweck 
hatten,   den  Heerestross   zu   ranzioniren.  '»)     Aber  auch   hierin 


isj  Tabarl,  Annales  ed.  Kosegarten,  II,  134.  —  Jäküt,  Mu'dschem 
el-buldän  cd.  Wüstenfeld,  I,  ii.">4.  l*nter  Dscherib  ist  nur  der  Ertrag 
an  Weizen  nach  dein  gegebenen  Flächenmasse  zu  verstehen.  Kosegarten 
übersetzt  «lies  Wort  1.  c.  p.  185  ungenau  mit  „medimnum." 

1,1  Nach  Abfi-1-feda,  Geogr.  cd.  Schier  p.  14s,  gelangt  man  von 
dem  vier  .stunden  von  Bosra  gelegenen  Sarehad  auf  der  Kömerstrasse  (er- 
Rasif,  also  eigentlich  Kunststrasse)  in  ungefähr  10  Tagmärschen  nach 
Bagdad. 

")  Wetzstein  1.  c.  p.  71  und  Dr.  Politzer  nach  einer  brieflichen 
Mittheilung)  berichten  über  die  grossartigen  Souterrains  dieser  Festung, 
in  denen  sie  stundenlang  herumgewandert  sind.  Diese  unterirdischen  Gänge 
sind  so  breit  angelegt,  dass  darin  bequem  ganze  Bataillone  marschiren 
können.  Dr.  Politzer  fand  in  einem  dieser  (länge  eine  Steininschrift,  die  bei 
Kerzenlicht  besehen,  -.ich  als  ganz  iutaet  herausgestellt  hat.  Die  Sage  lässl 
sie  erzählen,  wie  der  König  David  auf  der  Flucht  vor  Saul  sieh  daselbst 
verborgen  aufgehalten  habe.  Es  ist  sehr  bedauerlich,  diese  Sage  allein 
ohne  eine  Copie  der  Iuschrilt  über  uns  ergehen  lassen  /.u  müssen. 

18  i^\\  «^sL  oder  idtjUa=>-3  w  ie  die  technischen  Ausdrücke  lauten. 
.Vis  die   bedeutendsten  Unternehmungen  der  Franken  gegen  den  Haurän 

sind  zu  erwähnen:  der  Einfall  \ Jahre  1133,  wo  die  Kreuzritter  viele 

JjJI  ol^l  „Mütter  des  Landes-,  d.  b,  Hauptorte,  in  Contribution  setzten 
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war  schon  der  erste  Versuch  der  Christen  von  keinem  glück- 
lichen Erfolg-  begleitet.  Als  nämlich  im  December  1129  ein 
zahlreiches  Pilgerheer  unter  der  Führung  des  Königs  von  Jeru- 
salem, seiner  Barone,  mehrerer  Fürsten  und  Grafen  die  Stadt 
Damaseus  zu  belagern  kam  und  Tlieile  desselben  in  zuchtlosen 
Schwärmen  den  llaurän  mit  Plünderung  heimsuchten,  ward  es 
alsbald  durch  Feindesschwert  und  Regenwetter  zum  schimpf- 
lichen Abzüge  gezwungen.  «») 

Doch  wir  sind  hiemit  Ereignissen  nahe  gekommen,  in  die 
unser  Schriftdenkmal  selbstredend  eintritt. 


illni  el-Atliir,  Xt,  5),  ferner  der  durch  den  Verräther  Timtasch  veranlasste 
unglückliche  Zug  des  jugendlichen  Königs  Balduiu  111.  gegen  Bosru,  1147 
(Willi,  v.  Tyrus)  und  endlich  im  Jahre  1183  der  abenteuerliche  Itanbzug 
der  christlichen  Kitter  unter  Balduin  IV.  |  Willi,  von  Tyrus,  Lib.  XXII, 
Cap.  20). 

•  *)  Ihn  el-  Atliir,  Cliron.  cd.  Tornberg,  X,  4ö3.  —  lbn  ei-  Furflt, 
Tärlch  ed-duwal  wa-1-mulflk,  Handschr.  der  Wiener  Hofbibl.  II,  lil.  8  f. 
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Entzifferung  und  paläographische  Analyse. 

Auf  Tafel  I  gebe  ich  das  photographisch  reducirte  Facsi- 
mile  der  Inschrift  nach  der  Oopie  dos  Herrn  Dr.  Politzer.  Letztere, 
dem  Original  entsprechend,  misst  in  der  Länge  30*5,  in  der  Breite 
16  Cm. 

Ein  kurzer  Durchblick  der  Tafel  muss  den  Schriftkundigen 
sofort  von  der  allgemeinen  Verlässlichkeit  der  Copie  überzeugen: 
nichtsdestoweniger  mögen  die  elf  Schriftzeilen  so  Manchem  un- 
entrüthselbar  ersclieinen.  denn,  abgesehen  von  ganz  besonderen 
Eigentümlichkeiten  des  Ductus,  hat  die  Inschrift  an  vielen 
Stellen  durch  den  zerstörenden  Einfluss  der  Witterung  gelitten. 

Die  Buchstaben  sind  vertieft  in  den  Stein  gemeisselt;  ihre 
Verbindungslinien  sind  häufig  durchbrochen,  ihre  Dimensionen 
dem  constitutiven  Schriftcharakter  widersprechend.  Zum  Theil 
mögen  diese  Mängel  der  Eile,  oder  was  wahrscheinlicher  ist. 
der  Schriftunken ntniss  des  Steinmetzes  entsprungen  sein:  gewiss 
hat  aber  auch  hie  und  da  der  die  vertieften  Züge  ausfüllende 
Schmutz  verflossener  Jahrhunderte  die  Augen  des  Copisten  ge- 
täuscht Einige  Formverstümmlungen  endlich,  zumeist  im  ersten 
Theile  der  Inschrift,  sind  ersichtlich  unter  der  Arbeit  des  Meisseis 
durch  Ausspringen  von  Steinsplittern  entstanden.  Die  nach- 
folgende Analyse  wird  die  eingehendere  Besprechung  dieser 
Vorkommnisse  gestatten. 
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Zur  leichteren  Orientirung  habe  ich  daher  auf  Tafel  II 
das  restaurirte  Bild  der  Inschrift  gezeichnet.  Diese  Restau- 
ration soll  indess  keineswegs  etwa  den  ursprünglichen  Zustand 
der  Inschrift  veranschaulichen;  sie  zeigt  vielmehr  das  Bild  der 
vollendeten  Ausführung  der  Schrift  im  Charakter  ihrer 
angedeuteten  Formen. 

Durch  Verglcichung  heider  Tafeln  werden  jedem  Arabisten 
wohl  die  überaus  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  Entziffe- 
rung der  arg  beschädigten  Inschrift  bietet,  einleuchten;  er  wird 
aber  dabei  gewiss  auch  die  Bemerkung  gerechtfertigt  finden, 
dass  der  von  mir  bei  der  Reconstruction  auf  Tafel  II  eingeschla- 
gene Weg,  auf  festen,  wissenschaftlichen  Principien  fassend, 
zum  sicheren  Ziele  geführt  hat.  Von  den  155  Worten  der  In- 
schrift ist  nicht  eines,  das  in  meiner  Lesart  aus  irgend  welchem 
Grunde  Bedenken  erregen  könnte. 

Ganz  ohne  weitern  Anhalt,  als  den  der  Herkunft  aus  Bosra, 
habe  ich  die  Inschrift  gelesen.  Der  Schriftzug  bestimmte  mir  die 
Zeitepoche,  das  übrige  ergab  sich  aus  der  Kenntniss  der  Dyna- 
stien-Geschichte. Ist  der  Schlüssel  zur  Entzifferung  einmal  ge- 
funden, so  hat  dieselbe  auf  ungekünsteltem  Wege  nach  der 
logischen  Eingebung  des  eigenen  Sprachschatzes  zu  erfolgen. 
Die  lebende  Sprachkenntniss  hilft  in  solchem  Falle  weit  mehr, 
als  das  beste  Lcxicon.  Wo  die  erstere  nicht  ausreicht,  genügt 
das  letztere  um  so  weniger.  Nur  zu  viel  Beispiele  Hessen  sich 
constatiren,  wo  Entzifferer  mittelst  des  Wörterbuchs  in  ihre  In- 
schriften die  seltensten  Ausdrücke  und  künstlichsten  Construc- 
tionen  hineininterpretirten,  in  der  Meinung,  die  Urheber  ihrer 
Qualen  seien  Schöngeister,  Gelehrte  oder  gar  Philologen  ge- 
wesen, während  sie  doch  zumeist  nur  den  ehrenhaften  Zünften 
der  Schriftmaler  und  Steinmetze,  hie  und  da  wohl  auch  der 
zunftlosen  Glasse  der  Spassvögel  angehört  haben. 
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Hier  nun  die  Lesung;: 

f>UI  JL-  u^^i\  VI  jy  H*l  ^  Jr^  ^  *J"  J->U1 
j^  j^»  Jl  r>j  aIH  Jj— u  o*  ^ A:  ^j  V1^  *-*'  >! 

J  4JU  .jJb  ^  JlC  Ä .L>.  fy\   ~ÜJiyA\  ÄJ***.!  J*  ^ ^  ki^v-*1 


.5   .>     £---»- 


juJi  ju  j^  ja  j  4>J  01*==,  OjlUä  l  ^  jA3,  li  *11 1  j_,  j-  *~  j~3 

Im  Namen  Gottes 
des  Barmherzigen,  des  Erbarmenden  ! 
Der  Herr,  der  König,  der  Weise,  der  Gerechte,  der  durch 
Gott  Gestärkte,  der  üeberwinder  der  Feinde,  der  Siegreiche, 
der  Glaubenskämpe,  der  Tapfere ,  das  Licht  des  Reiches,  das 
Schwert  des  Islam,  der  Emir  Dobeis  lial  auf  der  Fluchl  Dach 
Syrien,  nachdem  er  unter  der  Regierung  des  Abu  Mansftr  ibn 
Ahmed,  Fürsten  der  Gläubigen,  die  Länder  durchstreift,  den  Be- 
such dieses  Klosters  und  gesegneten  Wallfahrtsortes  anbefohlen. 
Sein  Heer  verweilte  hier  und  die  Ungläubigen  zogen  an  dem- 
selben vorüber;  er  hatte  weder  Befehl  noch  Macht  über  das- 
selbe. Dies  kränkte  ihn  und  es  erhoben  sich  desshalb  die  Sun- 
niten und  Reichsobevn,    worauf   durch    den  Gesandten  Gottes 
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die  Ordnung  wieder  hergestellt  ward.  Er  begab  sieh  sodann  zu 
den  Gefangenen  und  verwendete  den  Erlös  für  die  Waisen, 
Wittwen  und  Annen. 

Was  aber  den  Wallfahrtsort  anbetrifft,  siehe,  so  hat  daselbst 
der  gottesbedürftige  Knecht  Sure  hak  das  Sechstel  (der  Ertrag- 
nisse) des  bekannten  (Besitzthums)  cl-Dschudeida  gestiftet.  Er 
hat  euch  die  Bewachung  (dieser  Stiftung)  gegen  die  Vorerwähnten 
(Ungläubigen)  aufgetragen.  Wer  aber  irgend  etwas  an  diesen 
Stiftungen  ändert  oder  ..daran  rührt,  nachdem  er  von  der  Stiftung 
Kenntniss  genommen,  fürwahr,  so  fällt  die  Schuld  davon  nur  auf 
diejenigen,  welche  solches  tliun  ■"),  und  der  Uebertreter  handelt 
grausam  gegen  seine  eigene  Seele.-  «<)  Und  er  zog  in  den  hei- 
ligen Krieg  zu  Hasan's  und  Ilusein's  Ehre. 

„Wer  die  Gebote  Gottes  übersehreitet,  der  gehört  zu  den 
Ungerechten."  -■') 

Dieser  Resuch  geschah  durch  den  gottesbedürftigen  Knecht 

Sure  hak. 

Wie  also  ersichtlich,  handelt  die  Inschrift  von  dein  berühm- 
ten Araberkönig  Nur  ed-daula  D  ob  eis,  welcher,  demalten 
ismä'ilitischen  Stamm  der  Banü  Asad  angehörend,  vom  Jahre 
512—529  d.  H.  (=  1118—1135  n.  Chr.)  über  die  Stadt  Hilla 
und  das  umliegende  Euphratgebiet  herrschte.  Hiemit  ist  also 
die  ungefähre  Zeitbestimmung  der  Inschrift  schon  gegeben;  die 
genauere  chronologische  Fixirung  derselben,  sowie  die  ein- 
gehende Würdigung  ihres  Inhalts  sei  jedoch  dem  folgenden  Ab- 
schnitte vorbehalten,  da  es  vorerst  zur  Begründung  der  Ent- 
zifferung geboten  erscheint,  den  Originaltext  einer  graphischen 
Analyse  zu  unterziehen. 


-".  Koran,  Sur.  II,  Vers  177. 

-i     Koran,  Sur.  II,  Vers  231  und  LXV,  1. 

■■■-,  Koran,  Sur.  II,  229. 
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Nach  dem  Eindruck,  mit  welchem  das  Bild  des  Textes  (Taf.I) 
auf  die  Augen  des  Beschauers  wirkt,  zertheilt  sich  die  Inschrift 
in  zwei  Hälften:  die  eine  grössere  und  zumeist  beschädigte  Hälfte, 
sechs  Zeilen  vom  Anfange  gerechnet,  fällt  durch  das  sorgfaltige, 
gedrängte,  zierliche  Lapidare  mit  ornamentalem  Gepräge  auf 
(Taf.  II);  die  andere  durch  ihren  mehr  einfachen  Zug  mit  be- 
quemerer Wortfolge.  Das  Lapidare  im  Ganzen  der  Inschrift  be- 
trachtet ist  also  nicht  egal  und  überdies  noch  durch  cursive  Ein- 
mischungen getrübt.  Letzterer  Umstand  ist  mit  ein  Kennzeichen 
für  die  Zutheilung  ins  VI.  Jahrhundert  d.  H.  Beginnen  wir  nun 
die  Prüfung  im  Einzelnen. 


Diese,  fast  jede  mnhammedanische  Inschrift  einleitende  In- 
vocationsformel  wird  wohl  von  Jedermann  auch  ohne  Beihilfe 
der  Restauration  (Taf.  II  i  errathen  werden.  Nur  zur  Rechtferti- 
gung der  letzteren  seien  einige  Worte  gestattet. 

Wir  begegnen  zunächst  in  dem  He  des  durch  Steinaasbruch 
beschädigten  <0Jl  (Taf.  h  einem  vollen  Schriftkörper,  welcher 
nicht  nur  von  den  meisten  übrigen  Schiingenbuchstaben,  sondern 
überhaupt  von  dem  leichten  Ductus  der  ganzen  Inschrift  sich 
auffallend  abliebt  (vgl.  Taf.  II). 

Diese  volle  Form  entspricht  gewissen  lapidaren  Schrift- 
gattungen des  V.  und  ersten  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts  d.  EL, 
von  denen  wir  eben  eine  hier  vorliegen  haben.  Freilich  ist 
bei  derselben  die  Ausfüllung  aus  Gründen,  die  früher  ange- 
deutet wurden,  nicht  conseqnent  durchgeführt,  und  so  finden 
wir  neben  den  vollen  Körpern  auch  Schlingenformen  der  Buch- 
staben Fe,  Fat',  Mim  und  Wäw.  Die  ersteren  sind  nach  der 
Vorlage  (Taf  Ii  eben  nur  dort  nothwendig  geworden,  wo  die 
Contouren  dieser  vier  Buchstaben  eine  blättrig  ornamentale 
Formgebung  aufweisen.  Als  gleichzeitiges  Beispiel  dieser  Schrift- 
art und  zugleich  als  Beweis  für  die  Wanderung  gewisser  Moden 
in  der  arabischen  Schreibkunst,  sei  die  bei  Lanci,  Seconda  opera 
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cufica,  Tnv.  XLIX  abgebildete  Inschrift  des  Kaisermantels  aus 
Palermo  erwähnt.  Die  Grabschrift  vom  Jahre  445  d.  H.  (=  105 4 
n.  Chr.)  aus  Reit  el-Fakili  in  Arabien,  bei  Niebnhr,  Beschr.  von 
Ar'ab.  Taf.  VI,  kann  zu  den  jüngsten  Vorkommnissen  dieser  Art 
gezählt  werden. 

Die  beiden  folgenden  Worte  /?**  )\  ^«^H  sind  fasslich. 
Nur  bezüglich  des  ersteren  sei  bemerkt,  dass  es  irrig  wäre,  die 
an  der  Basis  ersichtliche  Ausbauchung  für  das  Mim  zu  neh- 
men. Dieser  Buchstabe  ist  in  der  Copie  (Taf.  I)  ausgelassen  und 
hat  auf  Taf.  II  die  gehörige  Stelle  gefunden.  Dasselbe  >y&-J\ 
in  dem  von  Burckhardt,  Travels  in  Syria,  p.  232,  gegebenen 
inschriftlichen  Bruchstücke  bestätigt  meine  Restauration. 

Ueber  die  oben  erwähnte  Ausbauchung  der  sonst  mono- 
tonen Grundlinien  habe  ich  mich  gelegentlieh  der  Inschrift  von 
Rädekän  ausgesprochen.  Diese  hauptsächlich  vom  V.  bis  ins 
VIII.  Jahrhundert  d.  II.  beliebte  Manier,  deren  erste  Spuren  sich 
jedoch  tiefer  zurück  bis  zum  Ende  des  II.  Jahrhunderts  verfolgen 
lassen,  macht  nicht  nur  den  ohnehin  schon  zierliehen  Lapidarzug 
zu  einer  überaus  gefälligen  Erscheinung,  sondern  sie  ersetzt 
zuweilen  auch  dem  einzelnen  Buchstaben  sein  durch  den  de- 
generirenden  Lapidarstyl  entzogenes  Merkmal.  Die  Ausbauchung 
an  der  Grundlinie  lehrt  also,  dass  die  in  unserer  Inschrift  später 
folgenden  Worte  Alo»,  äDI,  O^-5^  nicht  AJL&-,  duülll ,  1_rJu*M 
u.  s.  w.  dürften  gelesen  werden.  Im  Uebrigen  bietet  die  ganze 
Gruppe  keine  Schwierigkeiten ;  der  Mim-  und  Hä-Formen  wird 
noch  im  Folgenden  kurz  gedacht  werden.  Ich  gehe  daher  zum 
nächsten  Wort  über. 

Die  Lesung  ergiebt  sich  von  selbst,  obgleich  die  Rundung 
des  Mirn  in  störender  Weise  weggefallen  ist,  wodurch  das  Wort 
also  wie  j*\  erscheint.  Wir  werden  derselben  Verstümmelung 
noch  an  einigen  Stellen  auf  Tafel  I  begegnen.  y\  ist  übrigens 
ein  Wort,  an  das  man  nach  der  Invocations-Formel  zunächst  von 
selbst  denkt. 

2 


[8 


Der  erste  Buchstabe  lle  ist  nothwendig  wegen  der  Con 
struetion  des  vorhergehenden  y>\  c.  u.  Das  nachstehende  Ze 
erregt  anfänglich  Bedenken,  zumal  die  übrigen  Buchstabcn- 
elemente  ij\  keine  befriedigende  Deutung  zulassen.  Die  Restau- 
ration (Tat'.  IIi  behebt  aber  jeden  Zweifel,  indem  dort  das  Alef 
den  in  der  Copie  ausgelassenen  Haken  des  Je  erhalten  hat.  Der 
Sinn  des  Folgenden  macht  diese  Lesung  sicher.  Das  Ze  ist  somit 
der  Form  nach  identisch  dem  Re  in  j^s-  des  ins  V.  Jahrhun- 
dert d.  II.  gehörenden  Mossuler  Schriftfragmentes  bei  Kie- 
lmlir.  Reisebeschreibung  nach  Arabien.  II,  Tat'.  XL1II.  F.  -^  und 
weiter  unten  werden  wir  noch  ein  zweites  Mal  demselben  Ze 
begegnen.  Es  bietet  uns  nichts  anderes,  als  eine  Verderbung 
des  aufstrebenden  Lapidarzuges  £_  oder  /_ ,  der  seit  dem  Be 
ginn  des  V.  Jahrhunderts  häufig  vorkommend,  in  der  Vorlage 
(Taf.  I)  seinen  charakteristischen  Ansatz  verloren  bat,  also  wie 
(_  erscheint.  Den  correctea  ,  aber  etwas  verzierten  Zug  zeigt 
uns  das  Ze  am  gleichzeitigen  palermitanischen  Pallium  vom 
Jahre  528  d.  IL  (=  1134  n.  Chr.)  »). 

Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  diese  Formen  in  den 
vielfältigsten  Variationen  mit  gleicher  Geltung  auch  für  Re  und 
Nim  auftreten,  bis  zur  Alef-Höhe  anwachsen  und  häufig  des  An 
sat/.cs  entbehren.  Letztere  Thatsache  hat  wohl  ihren  Grund  in 
der  Nachlässigkeit  des  Schreibers.  Beispiele  dafür  gehen  dir 
.E  der  ( Irtokiden-  und  Alnbeken- Dynastien  des  VI.  Jahrhunderts. 

Dass  wir  die  beregte  Form  <]rx  L'e  oder  Ze   nur  zweimal  in 
unsrer  [nschriit  antreffen,  erklärt  sich  aus  der  bereits  erwähnten 


-•'  Niebuhr  I.  c.  p.  :;Ts  hält  dasselbe  „eher"  für  arabisch,  als  sj  lisch 
Bi  Im  i  v.  ml  dieses  Bruchstück  noch  nirgends  entziffert,  es  lautet :  ,~ic  | ... 
i^>  ü1.  >  iS*  J*  *iW  £?jl !  b 

:1    Lanci,  Seconda  opera  cuh'ca.  Parigi  1845,  Tav.  XI. IN. 
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eursiven  Trübung  ihres  Schriftcharakters,  welche  regelmässig 
die  ursprünglichen  kurzen  Formen  mit  sieb  bringt.  Das  RS  und 
He  lies  in  Rede  stehenden  Wortes  sind  Belege  dafür.  Von  dem 
letztern  wird  später  noch  Erwähnung  geschehen. 

Schliesslich  einige  Worte  noch  über  die  Auslassung  des  Je. 
Dasselbe  fehlt  in  Dr.  Politzers  Copie,  Tafel  I,  wahrscheinlich 
wurde  es  von  ihm  vergessen  oder,  weil  durch  Schmutz  verlegt, 
übersehen.  Dergleichen  Auslassungen  sind  gar  nicht  selten;  sie 
halicn  alle  zumeist  denselben  Grund.  Bei  Inschriften  aber, 
welche  en  relief  herausgearbeitet  sind ,  machen  wohl  auch 
Beschädigungen  einzelne  Buchstaben  versehwinden.  Mir  liegt 
eine  grosse  Reihe  solcher  Fälle  vor;  ich  begnüge  mich  daher 
nur  ein  paar  davon  herauszugreifen,  um  später  kurzweg  auf  sie 
verweisen  zu  können. 

So  fehlen  Alef's  in  LL  «jjAjj  bei  Niebuhr,  Reisebesehr. 

II,  Tat.  XLIII.  F;  in  JlL(l)  1.  c.  II,  Taf.  XL1X.  A  ;  in  a![  und  ^lll 
auf  einer  mir  vorliegenden  Steininschrift  vom  20.  Rainadhän  579 
(1.  II.  (=  6.  Jänner  1183);  in  J^w  der  Inschrift  von  Nachi- 
tschewän,  Journ.  Asiat.  1862,  XX,  p.  119.  —  Das  11 1*  in  jy&'-W 

bei  Nieb.  1.  c.  II,  Taf.  XLIX.  A  und  B.    -  Das  La  m  in  xJ\  1.  c. 

XLIX.  C;  in  JU.JI  der  Steininschrift  auf  der  Insel  Dahlak  vom 
J.  4SI!  (=  1093  n.  Chr.),  Ztschr.  d.  DMG.  XIII;  in  JU»,  Journal 
Asiat.  XX,  p.  119.  —  Das  Mim  in  j£l\,  Insel  Dahlak  1.  c. 
Das  Nun  in  &*>  bei  Nieb.  1.  e.  II,  XLIX.  C;  das  l  in  3j.«ä11  ,_jj  , 
Nieb.  1.  c.  und  in  S-Uüll  jj ,  Insel  Dahlak,  1.  c.  -■-  Das  Wäw  in 
ü^i\,  Nieb.  I.  c.  II,  XLIII.  E.  —  Das  Je  in  ULI  der  vorhin 
citirten  Inschrift  vom  "_0.  Rani.  579  d.  II.  u.  s.  w.  -■■). 


-•'',  Uns  -ULc  in  der  spanischen  Steininschrift  vom  Jahre  17.8  d.  11. 
/=  1085  n,  (  hr.  bei  Conde,  Historia  de  la  doininacion  de  Ins  Arabcs  en 
Espaoa,  1,  Tafel  zu  p.  ~>17,  gehört  nicht  in  die  Reihe  der  oben  genannten 
Verseilen,  sondern  es  enthält  eine  beabsichtigte  Imolutiu  liilcrarum 

und  ist  mit  4.»!«  4J*ju  aIH  »tal  ^Lc-   -y  -Usi  aufzulösen.   Ein  weiteres  ecla- 
tantes  Beispiel  einer  Involutio  giebt  die  Moschee-Inschrift  zu  Thobäd  bei 
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Das  erste  Element  ist  Ile,  aber  nicht  die  früher  besprochene 
volle  Form,  sondern  die  durch  die  Schlinge  getheilte  initiale. 
.Alan  konnte  versucht  sein,  hier  auch  an  Mim  zu  denken,  da  dieser 
Buchstab  an  mehreren  Stellen  der  Vorlage  (Taf.  I)  mit  dem 
Initial-HS  übereinstimmt.  Allein  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
diese  Gleichheit,  z.  B.  in  der  achten  Zeile  bei  ^  und  jJJ*>,  nur 
in  dem  zusammentreffenden  zweifachen  blättrigen  Ausschnitte 
beruht,  dass  das  He  dabei  aber  doch  getheilt  zu  denken  ist, 
während  Mim  in  solchem  Falle  nur  voll  sein  kann  (Taf.  II).  Der 
d  reifache  blättrige  Ausschnitt  der  Contouren,  wie  er  am  obigen 
I.X&  zu  bemerken  ist,  deutet  jedoch  immer  nur  das  geschlun- 
gene Ile  an.  <">)  Nicht  zu  vergessen  ist  endlich,  dass  dieser 
Buchstab,  wo  er  als  Initiale  in  einblättriger  Gestalt  auftritt, 
als  voller  Körper  mit  Mim  (und  folglich  auch  mit  Fe  und  Käf) 
zusammenfällt,  wie  beispielsweise  in  ^<  \s-  und  \S&>  der  achten 
Zeile.  Dies  sind  die  constitutiven  Merkmale,  welche  mich  bei 
der  Bestauration  der  beregten  Formen  geleitet  haben. 

Ist  hiemit  unser  He  siehergestellt,  so  ergiebt  sieh  aus  den 
folgenden  Buchstabenelementen  unschwer  das  Nom.  denionstr. 
I_xa> ,  obsehon  der  schriftwidrige  Zusammenfluss  der  Grundlinien 
von  Alef  und  Dsal  dieser  Lesart  zu  widersprechen  scheint.  Der 
ähnliche  Vorgang  an  der  schon  besprochenen  Invocationsformel 
(vgl.  Tal'.  1)  sowie  an  mehreren  andern  Stellen  begegnel  indess 
jedem  Zweifel,  zumal  wenn  man  weiss,  dass  die  Ligation  der 
Grundlinien  gerade  zur  Zeit  unserer  Inschrift  dem  Lapidare  um 


Ta'izz  in  Arabien  vom  J.  540  d.  II.  (=  1146  n.  ('Ihm.  Nieb.  Beschr.  \.  Arab. 
Taf.  IX,  ('.  indem  das  dortige  Aä^^L  im  Satze  aufgelöst  zu  lauten  bat: 

26)  So  z.  B.  in  äusserst  eleganter  Ausführung  auch  noch  auf  einem 
im  Besitze  des  Herrn  Grafen  von  Prokesch-Osten  befindlichen  drei 
fachen  Dinar  des  Chaüfen  Näsir  li-dln  alläh,  vom  Jahre  613  d.  11. 
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somehr  Bedürfniss  ward,  je  weniger  man   letzteres   zum  Ver- 
ständniss  des  Geschriebenen  in  Anspruch  nahm. 

Diese  schriftwidrige  Verbindung  der  Grundlinien  ist 
aber  streng  von  jener  der  Buchstaben  zu  unterscheiden:  denn 
wie  die  erstere  zufällig  ist,  entwickelte  sieh  die  letztere  nach  be- 
stimmten Gesetzen  aus  dem  Parallelismus  zwischen  Cursiv-  und 
Lapidarschrift.  Die  eigentliche  Buchstabenligatur  in  der  letztem 
bietet  daher  dem  Entzifferer  weit  geringere  Schwierigkeiten, 
als  der  Zusammenfluss  von  Grundlinien,  namentlich  wenn  sie 
variabel  sind,  wie  in  Ol->U1  der  dritten  und  _l3!ü  der  vierten 
Zeile. 

Verhältnissmässig  leicht  giebt  sieh  dem  gegenüber  die  Deu- 
tung  des  fraglichen  \J&  .  Man  könnte  dafür  wohl  bS  lesen  wollen, 
denn  Kef  verbindet  sieli  nach  der  Sclmftregel  an  seiner  liasis 
mit  dem  unteren  Ausläufer  des  Alef,  Dsäl  aber  nie.  Der 
glückliche  I 'instand  jedoch,  dass  Kef  durch  den  Abgang  seines 
Balkens  hier  graphisch  unmöglich  wird,  erweist  die  Verbindung 
der  Grundlinien  als  eine  mit  dem  Buchstab enwerthe  nicht  zu- 
sammenhängende, somit  als  eine  zufällige:  es  bleiben  nur  die 
Elemente  Ua  zur  Verfügung.  Der  Versuch,  dieselben  aus  dem 
Lapidare  sammt  der  zufälligen  Ligatur  ins  Cursive  zu  übertragen, 
gäbe  aber  die  Probe  für  die  Richtigkeit  des  vorhin  Gesagten. 

Ucbcr  die  Ligaturen  des  Dal  oder  Dsäl  nach  links  und 
rechts  mit  Alef  ist  vieles  zu  bemerken;  statt  dessen  will  ich 
hier  nur  noch  kurz  die  darüber  feststehenden  Hauptregeln  an- 
deuten : 

1.  Die  Däl-Fonn  geht  mit  Alef  blos  eine  homogene  Verbin- 
dung ein,  d.  h.  die  oberste  Spitze  des  Alef  zieht  sieh  im 
Anschlüsse  nach  links  zu  jener  der  Däl-Fonn  hinüber.  Die 
Ligatur  zwischen  den  Lasen  beider  Buchstaben  ist,  wie 
erwähnt,  im  Cursive  unmöglich  und  nur  eine  zufällige  Er- 
scheinung des  Lapidarductus. 

2.  Die  Gegenverbindung  beider  Buchstaben  ist  eine  dop- 
pelte:  der  untere  Ausläufer   des  Däl  oder  Dsäl  kann  sich 
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zur  obern  Spitze  des  Alef,  und  die  untere  Spitze  des  letz- 
teren zum  obern  Ausläufer  der  erstem  hinaufziehen.  Aus 
der  /weiten  dieser  altarabischen  Cursiv-Ligaturen  ist 
dasselbe  Dal  mit  Kopfschlinge  entstanden,  welches  heutzu- 
tage im  Dfwäni  fälschlich  als  türkis  ehe  Erfindung  aus- 
gegeben wird. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  jjJl.  Die  Lesung  fällt  nicht  schwer, 
wenn  die  zunächst  folgende  minder  verstümmelte  Gruppe  ins 
Auge  gefasst  wird.  Man  thut  nämlich  immer  gut,  bei  der  Ent- 
zifferung  zweifelhafter  Textstellen  den  Blick  freier  in  das  um- 
liegende Gebiet  schweifen  zu  lassen;  bleibt  nämlich  das  Auge 
durch  die  Absonderlichkeit  einer  Wortform  gefangen,  gleich  von 
vornherein  an  einer  Stelle  haften,  so  kann  es  sich  nur  mehr 
schwer  von  der  daraus  resultirenden  Befangenheit  in  der  Deu- 
tung lossagen. 

Man  wird  also  bei  obigem  Vorgänge  bald  gewahr,  dass  unser 
Wert  auf  Tafel  I  nur  wegen  Durchbruches  der  ausgebauchten 
Grundlinie  zwischen  Je  und  Ke  defect  ist.  Derselbe  Fall  wird 
sieh  noch  an  zwei  Stellen  der  Inschrift  ergeben.  Auch  sonst 
sind  dergleichen  Durchbrechungen  häutig,  so  zwar,  dass  ich 
mich  hier  nur  mit  einer  Dutzendprobr  begnügen  will. 

Als  zunächst  liegend  ist  das  J> j~- £■  statt  ^S~s-  der  Inschrift 
von  Tschehelminär  vom  Jahre  392  d.  II.  \  ■--  10t>_'  n.  Chr.)  bei 
Niebuhr,  Reisebeschr.  Taf.XXVJJ.  A,  ferner  dasj^ — i  l/^~^  statt 
_j^~»-Ui  ebendaselbst  in  der  Inseln-,  vom  .1.  ,'i-l4  d.  II.  |  95f> 
n.  Chr.  i  zu  notiren ;  dann  ö~i  ^_yj\  statt  ö^j^  auf  der  .E  des 
Schischuhen  Toghril  Arslän  im  Joanneuni  zu  Graz.  ")  Weitere 
Durchbrüche  von  theils  geraden,  thcils  ausgebauchten  Grund- 
linien sind  zu  constatiren  zwischen:  kam  und  Re  in  #«»^,  auch 
^iJj  und  ÄjU  der  spanischen  Inschrift  vom  Dsu-1  liiddscha  3<lo 
958  n.  Chr.)  bei  Conde,  1.  c.  k  -      /wischen  Mini  und  Re  in 


-'    Vgl.  Karabacek,  die  kufisclmn  Münzen  des  st.  I.  Joanncuuia 
in  Graz,  Wien  L868,  p.  56,  Tat'.  I  Nr   I. 


j\  der  Inschrift  von  Baku,  Jahr  471  (=  1078  n.  Chr.),  Journ. 
Asiat.  XX,  p.  102.  —  Ferner  auf  einer  mir  vorliegenden  Grab- 
schrift vom  Ramadhän  47.'!  t  1080  n.  Chr.)  zwischen  den  Buch- 
staben in  J-iJ',  Läm  und  Re  in  ^-_}\  {j&-j\.  -  Dann  auf  dem 
Grabsteine  des  zu  Amul  im  Scha'bän  f>14  d.  II.  (=  1 120  n.  Chr.) 
verstorbenen  Imäm  und  obersten  Richters  Tädscb  ed-din  Abfi- 
1-mahäsin  *s),  zwischen  Re  und  Schfn  in  j-Jtc.a»)  —  Endlich  an 
dem  Segumbez  von  Urmija  aus  dem  Jahre  580  (•=  1 1*4  n.  Chr.), 
Joura.  Asiat.  XX,  p.  131  zwischen:  Sin,  Fe"  und  He  in  j^L^Äwl, 
Tsä  und  Läm  in  lj^lA\,  Läm  und  Dal  in  ^j-wI,  Thä  und  Alef 
in  JLLI,  Läm  und  Mim  in  ^yilill  u.  s.  w.  so) 

So  viel  über  den  Liniendurchbruch.  Der  rechtsfolgende  Zug 
ist  Dal.  Die  Frage,  ob  wirklich  Dal  oder  vielleicht  Kef,  an  das 
man  wohl  auch  denken  könnte,  wäre  müssig,  da  Sinn  und  Wort- 
schatz nie  für  letzteres  zu  entscheiden  vermöchten.  Es  tritt  uns 
somit  hier  wieder  eine  Däl-Form  in  regelwidrigem  Anschlüsse 
nach  links  entgegen  und  zwar  als  eine,  ihrem  Wesen  nach  schon 
vorher  besprochene,    sogenannte  Buchstabenligatur. 


uirz 


~sj  Er  war  der  Sohn  des  berühmten  sehiifeitischen  ßechtsgelehrten 
Abü-1-mahäsin  'Abd  el-\vähid  er-ltujäni  ct-Tabari  aus  Amul,  welcher  im 
Muharrcm  502  (Aug.  1108  n.  Chr.)  wegen  Widerspänstigkeit  in  Glaubens- 
sachen  durch  Fanatiker  ermordet  wurde.  Näheres  darüber  siehe  bei  Ibn 
el-Furät,  I,  !.  c.  Blatt  33  a  f. 

~«i  Die  Inschrift  liegt  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Gehciraratli 
viiii  Dorn  in  einer  lithographirten  Tafel  vor.  Sie  ist  bestimmt  in  den 
Atlas  zum  grossen  erwarteten  Werke  dieses  Gelehrten  über  die  Länder 
des  kaspischen  Meeres  aufgenommen  zu  werden. 

;;"  i  Per  verdienstvolle  Herausgeber  dieser  schwierigen  Inschrift, 
Herr  Staatsrath  von  Khanikoff,  hat  keine  ganz  befriedigende  Ent- 
zifferung derselben  gegeben,  sie  lautet  richtig:    j>\  ,*="■-;)'  \Lx***l)         ,Cw) 

y^\3  L'jJl  *~>j  jj«aV\  Ju  jU^XjlM  Jo-Ü  j%^LAyJV\  Älil!  a_XA>  "Lu 
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Die  Dill-Form  hat  nämlich,  trotz  entgegenstehender  Grundregel, 
zufolge  des  in  der  arabischen  Schritt  mit  Freiheit  geübten  Prin- 
cips  der  natürlichen  Fortentwicklung  im  Cursive,  die  Fähigkeit 
einer  unmittelbaren  Verbindung'  nach  links  mit  zwölf  Buch- 
staben  ilcs  Alphabets  erhalten.  Zwölf  andere  Buchstaben  sind 
eines  solchen  Anschlusses  absolut  unfähig.  Beide  Gruppen  ordnen 
sich  nach  der  Classiticirung  in  Sonnen-  und  Mondbuchstaben  zu 
folgendem,  u  r  k  u  n  d  1  i  c  h  gesicherten,  Schema  : 

I.  Dal  und  Dsäl  ligiren  sieh  nach  links 
a)  mit  den  Solaren      ■>  o     j     j   ^   O 

//)  mit  den  Lunareri  ,_S    ^      p     J   >-?   <—> 
II.   DA1  und  Dsfil  ligiren  sich  nicht  nach  links 
(i)  mit  den  Solaren    ü>  ls  ^Jo  ^y>  ^J->  ^ 
h)  mit  den  Lunaren  J    p     c    -l    ~.    -^. 

Es  bleiben  somit  noch  vier  Buchstaben  übrig,  um  das  arabische 
Alphabet  voll  zu  machen.  Sie  sind  indess  für  die  vorliegende 
Frage  ohne  Belang,  denn  hei  zweien  von  ihnen,  I  und  J,  findet 
der  linksseitige  Anscliluss  der  Dal-Form  nicht  direct,  sondern 
durch  eine  Gegenverbindung  statt.  Die  letzten  zwei  aber,  näm- 
lich Däl  und  Dsäl  selbst,  kommen  nicht  in  Betracht,  da  sie  ihrer 
gegenseitigen  Iucompatibilität  wegen  überhaupt  von  der  Auf- 
einanderfolge ausgeschlossen  sind,  si) 

Die  hier  fürs  Cursive  entwickelten  Gesetze  gelten  zugleich 
auch  für  das  stets  parallel  gehende  Lapidare.  Allerdings  weist 
dieses  noch  Verbindungen  von  Grundlinien  auf,  die  jenes 
selten  zulässt.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  bereits  gelegentlich 
der  Besprechung  von  \jj»  erörtert:  was  dort  in  dieser  Beziehung 
von  Dsäl  und  Alef  gesagt  wurde,  gilt  auch  für  die  andern  vier 
nach  links  nichtvcrbindliareii  Buchstaben,  soweit  dieselben  eben 


•;|  Dir  sonst  noch  mit  Dsäl  anverträglichen  Buchstaben  Süd,  Dbäd, 
Thä  und  Zä  lnussteii  selbstverständlich  zufolge  ihrer  Compatibilität  mit 
Däl  ins  obige  Schema  aufgenommen  werden. 
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vermöge  der  Verträglichkeit  sowohl  unter  sich  selbst,  als  auch 
unter  den  übrigen  Buchstaben  des  Alphabets  eine  Aufeinander- 
folge haben,  ss) 

Hält  man  das  bisher  Gesagte  fest,  so  kann  die  linksseitige 
Verbindung  des  Dal  in  unserem  ^JJl  und  in  noch  einigen  kom- 
menden Füllen  nur  mehr  geringe  sprachliche,  keineswegs  aber 
graphische  Schwierigkeiten  bieten.  Als  Analogon  zum  vorliegen- 
den Falle  notire  ich  übrigens  das  -Ju-xllj  der  Inschrift  von  540  d. 
II.  bei  Niebuhr,  Beschr.  Taf.  IX,  A;  man  kann  dasselbe  nicht 
aXHj  lesen,  wenn  auch  die  dortigen  Kef-Formen  von  »I^Jl  (in  A) 
und  &sf  Qn  P>)  mit  Dal  fast  identisch  erscheinen.  33) 

Wir  haben  nunmehr  noch  einen  letzten  Punkt  unseres  ^,-xil, 
nämlich  die  graphische  Erscheinung  des  Artikels  zu  be- 
sprechen. Dass  dieser  auf  der  Vorlage,  Tafel  I,  eine  Ligatur 
bildet,  darf  nicht  befremden:  es  liegt  darin  weder  Zufall  noch 
Irrthum,  sondern  ein  bestimmtes  Princip,  das  eben  auch  hier 
wieder  aus  dem  schon  früher  betonten  Parallelismus  zur  Cursiv- 
schrift  abzuleiten  ist.  Beleuchten  wir  nun  diese  Erscheinung, 
soweit  unser  concreter  Fall  es  gestattet. 


=-)  Doch  giebt  es  hie  und  da  noch  Ligaturen,  die,  obwohl  sie  in  cur- 
sivischer  Formgebung  .auftreten,  dennoch  ornamental  wirken.  So  z.  B.  ist 
dies  der  Fall  bei  dem  Ortsnamen  p—_Xj\  an  Dirhemen  des  Muzaffariden  Schah 

Schudschä'  vom  Jahre  7ß!)  I  =  Bi(>7.s  11.  Chr.);  dort  ist  der  A  usläufer 
des  Dal  mit  dem  des  Dsehim  so  verbunden,  dass  sich  der  ganze  Körper 
des  letztem  über  der  Schriftzeile  zur  Alef-Spitze  hinzieht.  Trotz  ihrer 
cursiven  Erscheinung  ist  diese  Ligatur  im  Zuge  praktisch  unausführbar, 
gerade  so  wie  im  Herrschernamen  ->-j  Ali  Schah  Roch,  wo  die  unpunk- 

tirtenZüge  in  der  gewiss  merkwürdigen  Verbindung  der  drei  letzten  Buch- 
staben ä«Li  „Sämi',  d.  i.  hörend",  weiden. 

ssj  Die  linksseitigen  Ligaturen  des  Dill  mit  de  und  Be  im  Cursive 
erheischen  grosse  Vorsicht  beim  Lesen,  insbesondere  desshalb,  weil  die 
letztgenannten  Buchstaben  mit  dem  Ausläufer  des  Dal  häufig  ins  Verhält- 
niss  einer  Involutio  treten.  So  kann  aus  ^.wl  leicht  JjJ|  verlesen 
werden,  während  Lijij  Xe>.\   „Ahmed  Zakarija"   wegen   der  Verbindung 
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Bei  keinem  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  ist  die 
Geneigtheit  zur  anderweitigen  cursiven  Verbindung  im  Schrift- 
körper selbst  so  ausgesprochen,  zum  Theil  auch  berechtigt,  als 
bei  Alef  und  Lam,  insofern  sie  die  Aufeinanderfolge  des  Artikels 
haben:  sei  es  nun  wirklich  als  solcher,  oder  als  gewöhnliche 
Medial-  und  Finalbuchstaben.  Eine  derartige  Ligatur  kann  in 
zweifacher  Weise  stattfinden:  an  der  Basis  und  an  den  Spitzen, 
im  letzteren  Falle  entweder  direct  oder  durch  einen  Gegenzng. 
Die  erste  Verbindungsart  wird  sieh  aus  einem  folgenden  Bei- 
spiele der  Inschrift  ergeben,  hier  soll  nur  von  der  letztem  die 
Rede  sein. 

Unser  Wort  bietet  die  unmittelbare  Ligatur  der  Spitzen. 
Es  ist  dies  die  natürliche  Verbindung  im  Zuge,  welche  sich 
von  selbst  aus  dem  gleichmässigen  parallelen  Aufsteigen  der 
beiden  Schriftkörper  entwickelt;  sie  findet  an  deren  Spitzen  als 
Folge  des  im  Gegenzuge  schreibenden  Kalams  statt,  ohne  dass 
dabei  den  Verschiedenheiten  der  Buchstabenwerthe  Abbruch  ge- 
schähe. Man  wird  daher  diese  Ligatur  nicht  leicht  missdeuten 
können.  Wenn  aber  trotzdem  hie  und  da  das  Gcgentheil  davon 
nachweisbar  ist,  so  wird  man  wohl  am  ehesten  eine  Gedanken- 
losigkeit als  Ursache  linden  wollen,  wenigstens  scheint  solches  am 
gegründetsten.  Um  als  Beleg- nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  wurde 
der  auch  im  Lapidare  lUi  geschriebene  Name  des  Normannen- 
Königs  Wilhelm  IL,  561-  585  d.  IL  |       1166     1189),  zuerst 


des  Zu  mit  Dal  durch  y.  $j  /y  -X«»-'  „Ahmed  ibn  Zakarija"  aufzulösen 
ist,  ii.  dgl.  m.  Auf  Tafel  III.  Nr.  30  habe  ich  ein  sein-  instruetives  Beispiel 
solch  einei  [nvolutio  faesimilirt.    Dieselbe  löst  sieb  als  -y  X^.  und  steht 

nicht   vereinzelt  in   einer  Handschrift   des  Ji*--^  9-j^iu>  u»A~5  von  Abu 

Muhamnicd  Dscha'fav  ibn  Ahmed  ibn  el-Husein  el  Käri  es  RerrSdsch.  Der 
vortreffliche,  uns  dem  VI.  Jahrhundert  d.  II.  stammende  Codex,  251  Bl.,  B", 
ist  im  Besitz  des  Herrn  Elofrath  von  Kremer  und  wurde  mir  von  dem- 
selben freundlichst  zur  Benützung  überlassen.  Es  wird  später  nochmals 
\  ml  ihm  die  Rede  -ein. 


von  Adler 3»)  i-!c  gelesen  und  von  Castiglioni,  Tafuri  u.  A.  in 
dieser  Lesart  obneweiters  angenommen.  »•■) 

Diese  natürliche  Cursiv -Verbindung  der  Spitzen  von  Alet* 
und  Läm  ist  Übrigens  nicht  ohne  Analogie.  »Sie  wiederholt  sieh 
vom  Alef  aus  auch  noch  zu  andern  Buchstabeu,  zumeist  dann, 
wenn  die  Schriftkörper  der  letztern  gleich  dem  J  Alefhöhe  be- 
sitzen, also  vor  allen  zu  1  selbst,  ferner  zu  Jo,  ü  und  _ü .  Etwas 
seltener  geschieht  diese  Ligatur  von  der  Alef  höhe  herab  zu 
den  mittleren  Buchstaben  IIa,  Dscliim,  Oha,  'Ain,  (ihain,  l\lini 
und  Nun. 

Als  Beispiel  der  erstgenannten  Art  gilt  zunächst  die  Ver- 
bindung des  1  mit  i  Läm- Alef:  liier  ligirt  sieh  die  Spitze  des 
\  mit  der  ersten  Spitze  des  *i ,  welche  dem  Alef  ange- 
hört, s»)    Es  ist  hiemit  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  das 


3*)  Adler,  Museum  cuficum  Borgianum,  Tat.  VIII,  Nr.  81,  83,  p.  84  f. 

sjj  \js-  „Gulilm"  ist  ganz  immöglich.  Die  richtige  Lesung  ILlff 
„Gulielin"  giebt  also  die  arabische  Transcription  des  Namens  ans  dem 
Lateinischen  „Guilielmus"  oder  ital.  „  G  ugliclmo ".  Die  Chroniken 
schreiben  ihn  auch  »U3  Giiljäm  nach  dem  französischen  Guillaume. 

so)  Die  Frage,  welcher  der  beiden  Spitzen  des  Läm-Alef  die  Gel- 
tmig  des  Alef  zukomme,  veranlasste  schon  zu  den  Zeiten  der  alten  Koran- 
Punktirer  vielfachen  .Streit.  Es  handelte  sieli  für  sie  hauptsächlich  um  die 
richtige  Stelle  des  Hamza-Punktes.  Leber  diese  Frage  enthält  die  auf  der 
Wiener  Hofbibliothek  bewahrte  vortreffliche  Handschrift  des  Werkes 
iL'jLo^il  i_«>-Ua*  hj>~  te/*L*>     p    «lill ,  verfasst  von  dein  im  Jahre  44 1 

(1052  n.  Chr.)  zu  Denia  in  Spanien  verstorbenen  Ahn  'Amr  'Osmän  ed-Dänt, 
eine  gewiss  richtige  alte  Entscheidung.  Dort  lieisst  es  Bl.  55  r.: 

i^,i>\  J.  J\\  *$\  ^  ü^>\  j\  J  ljü^-1  OÜ^  Cr*   '^"^  ö\  jUI 

Jdj>  As^"  J.C  I_jljü-i1j  kiül  Jjbl  iulc-  Jyll  IJJb  J\  ^Jo_j  ,y\\  y  jÜI 
L>   xv«y   y~    t_*H   l^la     i  Äl^U"  U^  Jly  LJ   ^jl  JXjlf  Äi\J|  ijjb  ajj  Ob 

*Ll  U^j)  L-ibj  L_j^s£  p^M  vJj^-^.L  ^«  o^=-  J^y*  ^  ^->  A-^l 
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\  auch  mit  der  zweiten  Spitze  des  gekreuzten  i,  also  mit  La  m 
zu  ligiren  vermag.  Eine  solche  Verbindung  kann  jedoch  Hin- 
durch einen  Gegenzug  stattfinden,  wie  z.  B.  in  $tf  des  Dinars 
aus  Fes  vom  Jahre  r>.'35  d.  H.  (=  1140  n.  Chr.)  bei  Adler,  Num. 
eul'.,  Tab.  VI,  Nr.  87. 

Belege  zu  den  Alef-Ligaturen  bieten  die  Handschriften  ge- 
nug, so  der  schon  genannte  Codex  des  Masäri'  ul-'usch.schäk 
aus  dem  VI.  Jahrhundert  und  zwar:  in  jJUs  Bl.  2  r.,  JJJl  l^is- 
151.  3  a,  fcl  U  Ul  Bl.  4  a  (vgl.  Tat.  III,  Nr.  21)  u.  s.  w. 


„Wisse,  dass  die  alten  Grammatiker  uneinig  sind  in  der  Finne : 
welche  der  beiden  Spitzen  des^  (Lflm-Alef)  das  Ilamza  sei.  Es  wird  nach 
el-Chalil  ibn  Ahmed  erzählt,  dass  dieser  gesagt  habe,  die  erste  Spitze  sei 
das  llanizn,  die  zweite  Spitze  d:is  Lam,  und  die  Punktiier  insgesammt 
glauben  an  diesen  Ausspruch.  Sie  zeigen  die  Richtigkeit  desselben  da- 
durch, dass  der  Schriftzug  dieser  Silbe  (La)  anfänglich  L_l  war.  Du  siehst 
das  J  in  seiner  untersten  Spitze  zum  Alef  \  verlängert,  gerade  so  wie  es 
auch  mit  andern  Buchstaben  des  Alphabets,  z.  B.  mit  Li>  und  Ij  geschieht. '• 

Kreuzt  man  also  U  ohne  die  Basis  zu  unterbrechen,  so  erweist  sich 
die  erste  Spitze  wirklich  als  die  des  Alef.  Die  heutigen  Maghrebiner 
schreiben  auch  das  Läm-Alef  zuweilen  weit  offen  in  der  obigen  Form,  vgl. 
Cherbonneau,  3^1  ^  (J^J^  b£\  ^  ^jlill  js1ä>"  p.  l\  und  IV 
u.  s.w.  Es  ist  also  zu  hoffen,  dass  künftighin  der  falschen  Vocalisi- 
rung  des  gekreuzten  Läm-Alef,  wie  sie  unter  andern  die  Grammatiken 
de  Sacy's,  Caspari's,  feiner  die  Arbeitend  öl  deke's,  A  hl  ward  t'sund 
aller  andern  Orientalisten,  ja  selbst  die  Makämen  des  gelehrten  el-Jäzi- 
dscbi  (Madschma'  al-bahr,  Beirut  1857)  aufweisen,   Einhalt  gethan  werde. 

Dieser  sogenannte  20.  Buchstabe  des  Alphabets  ist  übrigens  keine 
Erfindung  des  Islams,  sondern  der  Nabathäer.  Die  Uebernahme 
der  nabathäischen  Grundform  durch  die  Nord-Araber  der  Halbinsel  beweist 
am  unzweideutigsten  den  ursprüngli  eh  cursiven  Charakter  ihrer  Schrift. 
Das  nabathäischc  Läm-Alef  weist  aber  auch  schon  die  Kreuzung  auf, 
wie  man  sich  an  dem  ^  der  sinaitischen  Inschrift  bei  Levy,  Ztschr.  der 
DMG.,  XIV,  Tat'.  2.  Nr.  XIII  überzeugen  kann,  und  dieser  [Jmstand  spricht 
um  so  mehr  für  die  Annahme  einer  unveränderten  Debertragung,  als  auch 

das   Maghrebi,    welches    sieh   den   ursprünglichen  Typus   der  arabischen 
Schrift    bis    heutigentags    am    unverfälschtesten    bewahrt    hat.   jetzt    noch 

dieselbe  offene  gekreuzte  Form  des  Läm-Alef  aufweist. 


20 

Beispiele  der  zweiten  Art  sind  ^sj^>  Ulj  IM.  10  a  (Taf.  III, 
Nr.  23),  \pM  151.  8a  (Taf.  III,  Nr.  24)  u.  a. 

Die  liier  geschilderten  Vorgänge  haben  auch  im  Lapidare 
Berücksichtigung  zu  erfahren.  Ich  unterlasse  aber  spezielle  Be- 
lege dafür  zu  verzeichnen,  weil  Jeder  solche  leicht  von  selbst 
zu  linden  vermag.  Ebenso  kann  die  Itcini  Lapidare  vorkommende 
Ligatur  in  der  Kreuzung  von  Höhenbuchstaben,  namentlich 
Alefund  Lärm  hiemit  nur  vorübergehend  erwähnt  werden,  weil 
sie  mit  dem  vorliegenden  Fall  in  keinem  Zusammenhange  steht. 
Eine  dritte  Verbindungsart  jener  zwei  Buchstaben  endlich  wird 
an  kommender  Stelle  noch  ausführlich  zu  behandeln  sein.  Ich 
schreite  also  zur  nächsten  Gruppe 


Das  erste  Wort  bietet  keine  Schwierigkeit,  man  wird  in  ihm 
sofort  el-Mazär,  d.  i.  Wallfahrtsort,  erkennen.  Auch  das  Mim, 
obschon  an  der  Basis  nicht  geschlossen,  ist  genugsam  durch  die 
aufsteigende  Buckelform  charakterisirt.  Die  Restauration  zeigt, 
in  welch  einfacher  Weise  die  Ergänzung  dieser  Mediale  zu  ge- 
schehen hatte.  Wir  haben  denselben  Vorgang  zwar  schon  früher 
bei  der  Invocationsformel  beobachtet,  werden  aber  gelegentlich 
eines  nächstfolgenden  Wortes  noch  davon  zu  sprechen  haben. 
Für  die  Sicherung  der  in  Rede  stehenden  Gruppe  genügt  aber 
diese  vorläufige  Bemerkung. 

Da  j\J\\  ausser  Frage  steht,  folgert  sich  die  Lesung  des 
nächsten  Wortes  -lijUl,  welches  freilich  für  den  ersten  Anblick 
wie  .iljUl  erscheint,  von  selbst.  Nicht  nur  dass  der  hier  beob- 
achtete Wegfall  der  Rundung  von  Mim  durch  ein  gleiches  Vor- 
kommniss  am  besprochenen  ^\  sicher  gestellt  ist,  auch  die  An- 
wendung der  Zusatzformel  „gesegnet"  ist  für  Bauwerke  allge- 
mein. Man  findet  sie  hauptsächlich  nach  jLjUJI,   ^/^,   *»UJ, 

ilSiULl,    J-Jl,    4j^\,    Gll,    Ä*Ü)I,    j^l,    wj^l,    X-yjAI, 

ji^s-M,  .XäÜI,  oO,  y^\  u.  s.  w.     Häufig  wechseln  mit  jJjUl 


auch  die  Epitheta  >^\\.  j-äJI,  iju^ill,  («Ja«!!,  oder  treffen  paar- 
weise zusammen.»')  Für  die  Allgemeinheit  des  Gebrauchs  un- 
seres Epithet  spricht  endlich  auch  die  Uebernahme  desselben 
für  andere  bewegliche  Gegenstände:  so  sagt  man  JjU!>pH, 
ÄfjUl  Ä£J1  u.  s.  w.  Wir  beschliessen  nun  die  Analyse  der  ersten 
Zeile  mit  den  folgenden  zwei  Worten 


Ueber  diese  beiden  Titeln  ist  wenig-  graphisches  zu  sagen. 
Bei  ersterem  wirkt  die  zufällige,  öfters  wiederkehrende  Aus- 
lassung des  Endzuges  muh  Wäw  keineswegs  störend  auf  das 
Verständniss.  Die  Ergänzung  dieses  Schriftkörpers  auf  Tafel  II 
ist  selbstverständlich,  alles  übrige  ist  klar. 

Der  zweite  Titel  jillU  „der  König"  kann  nicht  verlesen 
werden.  Bemerkenswert«  ist  nur  die  Form  des  Kei'  mit  seinem 
im  Gegenzuge  bis  zur  Basis  verlängerten  Balken.  Da  später 
davon  noch  die  Kode  sein  wird,  ist  es  wohl  gestattet,  hier  so- 
gleich einige  Bemerkungen  über  den  Titel  als  solchen,  anzu- 
fügen. 

Die  Herrscher  aus  dem  Geschlechte  der  Bann  Asad  waren 
Araber -Emire;  der  Vater  unseres  Dobeis,  Seif  ed-daula 
Sadaka.  erhielt  aber  von  seinem  Freunde  und  Chalifen  el-Mus- 
tazhir  billah  den  Ehrentitel  i_^«ll  JÜU  König  der  Araber.  *») 
Selbstverständlich  involvirte  derselbe  keine  eigentliche  Rang- 
erhöhung; dies  geht  nicht  allein  schon  aus  der  Wesenheit  eines 
Lakab,  sondern  auch  aus  den  geschichtlichen  Nachrichten  her- 
vor: Sadaka  blieb  also  in  Wirklichkeit  ^  ,«H  l/*o1  Emir  der 
A  raber,  wie  ihn  die  (  hroniken  auch  nennen.  ■ :l    Allerdings  trug 


■■  Beispiele  hiefür  giebl  es  in  genügender  Zahl  1  ><-i  Mehren,  L'ähirali 
ng  Keräfat,  historiske  Studier  under  et  Ophold  i  Aegyptcn  1867  ';~. 
Kjebenhavn,  1869. 

■;i    1  bn  el-  Fnrä  t.  1.  c.  I.  Bl   U  r. 

■l  Jäfi'l,  Meiät  el-dschcnän,  llandschr.  der  Wiener  Uofbibliothek, 
Bl.  287  a,  li.  A. 
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diese  ungewöhnliche  Auszeichnung  nicht  wenig-  zur  Erhöhung 
des  Glanzes  und  der  Popularität  seiner  Person  bei  und  gerade 
darum  wird  es  erklärlich,  dass  Sadaka,  ais  er  501  d.  EL  in  der 
für  ihn  tödtlichen  Schlacht  gegen  Sultan  Muhammed  ihn  Malik- 
schäh  zuerst  durch  einen  entstellenden  Hieb  ins  Gesicht  verwundet 
wurde,  weinend  über  die  ihm  widerfahrene  Schmach  und  gleich- 
sam zu  deren  Abwehr  ausrufen  konnte:  ..Ich  bin  die  Krone  der 
Könige!  ich  bin  König  der  Araber!  ich  bin  Sadaka!-  »") 

Nur  ed-daula  D  ob  eis,  welcher  nach  einem  Interregnum 
von  elf  Jahren  das  Erbe  seines  Vaters  antrat,  übernahm  damit 
zugleich  auch  dessen  Ehrentitel.*')  Unsere  Inschrift  bezeugt 
dies  gleichfalls,  indem  das  Nom.  pat.  jlllll  el-Mälik  als  Ersatz 
des  weggefallenen  Lakab  zum  vorhergehenden  el  -  Mubärik 
assonirend  eintritt.  Dergleichen  Titel-Assonanzen  sind  ungemein 
häufig  und  klingen  zumeist  bei  gesuchten  Ausdrücken  schwülstig. 
Eine  Probe  davon  liefert  die  vorhin  Anin.  30  citirte  Inschrift  des 
Segumbez  von  Urmija;  viele  andere  Beispiele  ausser  den  Bau- 
denkmälern geben  auch  noch  die  Buch -Widmungen,  Gewebe 
und  insbesondere  die  arabisch-türkischen  Helme,  Waffenstücke 
verzinnten  oder  emaillirten  Kupferschiisseln  und  Gefässe  des 
XL — XVI.  Jahrhunderts. 


40;  Um  el-Furät,  1.  c.  I.  131.  12 r.  —  Der  Schlag  ins  Gesicht,  und 
wäre  er  auch  im  Kampfe  empfangen,  galt  als  grüsster  Schimpf.  Eine  zer- 
schlagene Nase  wurde  daher  schon  von  Muliamnied  bei  Feststellung  der 
Blutpreise  der  Tödtung  eines  freien  Muslims,  also  dem  Wcrthc  von  hun- 
dert Kaineelen,  gleich  gesetzt.  Auge,  Fnss  oder  Hand  galten  nur  die  Hälfte. 
Vgl.  Baghawl,  Mesäbih  es-Sunna,  Handschr.  der  k.  k.  Hofbibl.  in  Wien. 
Bl.  178  r.  f.  —  Auf  die  Unantastbarkeit  jenes  heiklichen,  vorspringenden 
Körpertheils  geht  auch  die  Einrichtung  der  spätem  sarazenischen  Helme 
zurück,  welche  statt  der  ursprünglichen,  die  Stelle  eines  Visirs  vertreten- 
den und  aus  Kettengeflecht  bestehenden  lästigen  Kaputze  oderHals- 
brünne  Jü<  (nicht  Helm,  wie  die  Wörterbücher  angeben),  blos  eine 
verschiebbare  schmale  eiserne  Nasenspange  trugen. 

*')  Ibn  Challikän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  225.  —  llariri,  Makämen, 
ed.  de  Sacy,  Commentar  p.  öÜT.  —  Ibn  el-Furat,  1.  c.  II,  Bl.  104 a. 
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Das  Alef  von  el-Tilim  stellt  noch  auf  der  eisten  Zeile, 
begründet  also  eine  Worttrennung,  wie  sie  an  noch  fünf 
Stellen  der  Inschrift  vorkommt,   nämlich  in  ^^ —  1  der  dritten, 

J  — Iji  der  vierten ,  .— je  der  fünften,   Lj  —  \j=-  der  siebenten 

und  <j~&~ —  1  der  neunten  Zeile.  Solch  eine  Erscheinung  ist  in 
Lapidarschriften  dieser  Zeit  noch  gewöhnlich,  in  Koranen  selte- 
ner, in  Handschriften  profanen  Inhalts  jedoch  schon  fast  gänzlich 
verschwunden. 

Wenn  es  nun  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  ein  von 
allein  Anfang  her  consequent  durchgeführtes  Princip  der  Nicht  - 
theilung  sehr  vielen  Schwierigkeiten  bei  der  Lesung  hätte  be- 
gegnen können,  so  war  doch  eine  schon  seit  Beginn  des  Islams 
mit  Freiheit  geübte  Worttheilung  gang  und  gäbe.  Je  grösser 
indess  das  Bedtirfniss  der  Leetüre  bei  den  Arabern  ward,  je 
enormer  ihre  Schreiblust  überhand  nahm,  desto  eher  mussten  sie 
bedacht  sein,  diesem  fühlbaren  Uebelstande  abzuhelfen.  Die 
Worttrennung  war  nämlich  so  ziemlich  willkürlich:  die  Zeilen 
wurden  inmitten  der  Wörter  entweder  abgebrochen,  weil  Raum- 
mangel solches  gebot,  oder  es  war,  namentlich  bei  den  Koran- 
abschriften, nur  allein  das  kalligraphische  Moment  für  die  Ver- 
keilung der  Buchstaben  massgebend. 

Die  Trennung  geschah  zumeist  bei  einzeln  stellenden  Buch- 
staben, seltener  bei  losen  Worthälften  und  ganz  ausnahmsweise 
in  Lapidarinschriften  auch  mittelst  Abbruches  der  Grundlinien.*») 
Am   längsten   erhielt   sich    dieser  Gebrauch   in  Koranen  und  im 


'■*'■  Z.B.  bei  M,  Lanci,  Trattato  delle  sepolcrali  iscrizioni  etc., 
Lucca  1840,  Tav.  Y,  A  in  der  Grabschrift  von  380  i  990  n.  ( Ihr,  i  im  Worte 
jlL||JI;  Tav.VIII,  .1.  126  L035  n.  Chr.  in  »||*>;  Tav.  XXX.  Grab- 
schrift König  Ferdinand's  III.  des  Eeiligen,  in  Sevilla  vom  J.  650        1252 

in  äJj  |i  «_~il  =  Ischb-ilia,  u.  s.  w. 
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Lapidarzug:  in  ersteren  desshalb,  weil  die  kalligraphische  Bueh- 
stabenvertheilung  dem  Verständnis«  des  ohnedies  bekannten 
Textes  nicht  abträglich  sein  konnte;  bei  dem  letztem  aus  orna- 
mentalen Gründen  oder  ungehöriger  Raumausniitzung.  Für  die 
Profanhandschriften  aber  hat  die  Notwendigkeit  des  leichtern 
Verständnisses  bald,  wohl  schon  im  II.  Jahrhundert  d.  H.;  an  die 
Stelle  der  mehr  und  mehr  entfallenden  Worttheilung  ein  eigent- 
liches System  von  Pausalzeichen  gesetzt.**)  Wie  also  er- 
sichtlich, ist  die  Nichttheilung  ein  aus  der  besondern  Beschaffen- 
heit der  arabischen  Schritt  entstandener  und  f e  s  t  g e  w  u  r z elt e r 
Gebrauch,  der  eben  in  der  praktischen  Anwendung  derselben 
seine  Begründung  hat.  »*) 

Nun  zu  den  einzelnen  Buchstaben.  Die  Restauration  der 
beiden  'Ain,  namentlich  des  arg  beschädigten  von  J^UH,  ergab 
sich  leicht,  weil  analoge  offene  Formen  dieses  Buchstabens  in 
unserer  Inschrift  mehrmals  auftreten  und  auch  sonst  nicht  unge- 
wöhnlich sind.  Eben  so  wenig  schwierig  war  die  Herstellung 
des  ausgebrochenen  Schluss-Mtm  von  1UJI ;  es  repräsentirt  den 
Ductus  der  Finalen  von  ~j  und  (*>-J\  •  Schliesslich  ist  noch  das 
Läm  von  el-adil  zu  erwähnen,  das  auf  der  Grundlinie  der 
Schriftzeile  mit  dem  Artikel  des  nächstfolgenden  Wortes  zu- 
sammenläuft. Das  Verständniss  der  beiden  ganz  gewöhnlichen 
Titulaturen  erleidet  dadurch  keine  Einbusse. 


J1A\  jJjlt 


Die  Copic,  Tat'.  I,  zeigt  zwar  den  Artikel  des  ersten  Wortes 
nicht  ligirt;  allein,  wenn  man  einerseits  die  entschiedene  Nei- 
gung der  Spitze   von  Läm   zu   der  des  Alef  in  Betracht  zieht, 


*«j  Mehreres  darüber  in  meiner  Bearbeitung  der  Inschrift  von  11  ä- 
dekän. 

**)  Flügel  scheint  den  Abfall  von  diesem,  aus  einem  mehrhundert- 
jährigen  Entwicklungsprocess  der  arabischen  .Schrift  gewonnenen,  Voitheil 
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andererseits  sieh  aber  an  die  bei  ^jJI  nachgewiesene  Cursiv- 
Verbindung  des  Artikels  erinnert,  so  wird  die  Restauration, 
auf  Tafel  II, -wohl  gerechtfertigt  erscheinen. 

Auffällig,  wenn  auch  nicht  beispiellos ,  ist  die  nicht  nur 
im  Lapidare  mögliche  Ligatur  des  Lam  mit  Mim.  Ein  frappantes 
Analogoii  bietet  biefiir  die  Inschrift  eines  glasirten  Thonfliesses 
in  Bagdad,  J.  584  d.  H.  (=  1188  n.  Chr)  bei  Niebuhr,  Reise- 
beschr.  II,  Taf.  XLI1I,  E.  An  die  zunächst  folgende  unverkenn- 
bare Form  des  Wäw,  dessen  voller  Körper  schon  besprochen 
wurde,  reihen  sieh  zwei  lose  Buchstabenelemente,  wodurch  das 
ganze  "Wort  etwas  schwierig,  wie  ->j_yll,  erscheint.  Ich  habe  in- 
ik'ss  schon  früher  mit  Beispielen  auf  den  in  Steininschriften  so 
häufig  vorkommenden  Durchbruch  der  Grundlinien  hingewiesen: 
diese  Erscheinung  im  Zusammenhalt  mit  dem  bei  y_J^\  sicher- 
gestellten gleichen  Vorkonimniss,  lässt  die  Lesart  Jo^il  um  so 
gerechtfertigter  erscheinen,  als  dasselbe  Wort  in  der  hier  zu 
beobachtenden  Titelfolge,  wie  wir  sehen  werden,  auch  ander- 
wärts belegbar  ist. 


^ 


Aus  gleichem  Grunde  unterliegt  auch  die  Entzifferung  des 
U  keiner  Schwierigkeit,  obschon  der  letzte  Buchstab  in  der 
Copie  vergessen  ist  und  das  Mim  seinen  Schluss  verloren  hat. 
Letzterer  Umstand  wurde  schon  bei  j\Ji.\  behandelt.  Das  Fe  ist 
unverkennbar  und  mit  seinem  gespalteten  kurzen  Schafte  den 
'Ain-Formen  entsprechend.  Der  Buchstab  ]s>  erscheint  hier  in 
seiner  u  rsprii  n glichen  Gestalt:  der  schiefe,  stark  nach  rechts 
sich  neigende,  Balken  ist  das  Kennzeichen  seiner  Herkunft  aus 


propagiren  zu  wollen,  wenn  er  im  Katalog  der  Wiener  orientalischen  Hand- 
schriften, III,  p.  5S  schreibt:  die  sogenannten  kufischen  Koranfragmentc 
bewiesen  auch,  „dass  die  bisher  vermiedene  Theilung  der  Wörter  am 
Ende  der  Zeilen  in  ihnen  keine  Begründung  findet."  In  der  That  zeigen 
auch  schon  einige  der  sonsl  so  dankenswerthen  autographirten  Quellen 
ausgaben  Wüste nfeld's  in  dieser  Beziehung  einen  Rückfall,  den  selbst 
die  neuem  rauhammedanischen  Büchercopisten  bei  all  ihrer  Gedanken- 
losigkeit glücklicherweise  nur  selten  verschuldet  haben. 
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dem  Nabathäischen  ;  und  nicht  nur  die  bisher  älteste  vor- 
islamitische arabische  Steininschrift  vom  Jahre  568  n.  Chr.  *s) 
und  die  Fulüs  des  zweiten  Decenniums  der  Hidschra*6) 
weisen  schon  die  nach  rechts  geneigte  Form  auf;  sondern  die- 
selbe war  nach  urkundlichen  Zeugnissen  auch  der  sogenannten 
niekkanisch  en  Mutterschrift  eigen  und  hat  sicli  bis  auf 
den  heutigen  Tag  im  Maglircbi  unverändert  erhalten.  Erst  die 
spätere  abgezweigte  Kalligraphie  von  Kiifa,  Basra,  Damascus, 
Wasith  u.  s.  w.  hat  die  geraden,  mehr  oder  minder  hoch  auf- 
strebenden 15alken  des  L>  mit  seinem  eckigen  quadratisch  e  n 
Körper  erzeugt.  *?) 

Wir  gelangen  nun  zum  Artikel,  der  uns  eine  dritte  Art 
von  Ligatur  zwischen  Alef  und  Läm  bietet.  Der  Anschluss  des 
erstem  geschieht  hier  direkt  nach  links.  Wiewohl  regelwidrig, 
findet  diese  Verbindung  doch  ihre  natürliche  Erklärung  aus 
einer  sich  allmählig  vollziehenden,  dem  allgemeinen  cursivischen 
Zug  nach  links  folgenden,  Wendung  des  untern  Ausläufers  von 
Alef,  wodurch  dasselbe  fast  zu  Lani  wird.  In  solcher  Weise  er- 
hielt Alef  die  directe  linksseitige  Anschlussfähigkeit  für  alle 
Buchstaben  des  Alphabets  und  die  Berechtigung,  von  Vielen 
verkannt   zu  werden.  *8)    Wenn  also  beispielsweise   auf  einem 


*5)  De  Vogiie,  Syrie  centrale:  Inscriptions  s6mitiqu.es  etc.,  Paris 
1860,  p.  117  im  Worte  ^Uj  =  ilü 

*e)  In  den  Worten  /,,.Ln...lJ  .  t- *~L>  u.  s.  \v. 

'*"')  Alle  diese  Gründe  zusammen  und  noch  viele  andere  erweisen  den 
im  Schatz  der  türkischen  Krone  aufbewahrten  Bi'ief  Muhammeds  an 
den  ägyptischen  Statthalter,  als  die  von  einem  Koran-Kalligraphen  für  die 
Kopten  besorgte  jüngere  Abschrift  des  traditionellen  Textes,  trotzdem 
Prof.  Nöldeke  in  seiner  Geschichte  des  Korans  p.  110  dieselbe  für  das 
Original  hall,  „an  dessen  Echtheit  nicht  zu  zweifeln  ist."  Sprenger, 
Gosche  und  Andere  haben  gut  gethan,  wohl  daran  zu  zweifeln.  Eine  aus- 
führlichere Arbeit  darüber  nächstens. 

*sj  Haarsträubend  ist  aber  z.  B.  Tychseu's  -X*«)  aus  >X«»-1  in  seiner 
Ausgabe  von  Makrizi's  Hist.  mon.  arab.,  p.  1. 

3* 
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Dinar  des  Sultans  von  Dehli,  'Abil  ar-Rahmän  Muhammed-schäbj 
J.  727  (1.  II.  (=  1327  n.  Chr.)  »»),  jJ^I  und  »Jus  Us£ )  J^lj 
Äfj}  steht,  so  wird  man  ohne  Bedenken  Jh^'  önd  jl  zu  lesen 
haben. 

Sehr  auffällig  zeigt  unsere  Inschrift  selbst  mich  an  zweiter 
Stelle,  nämlich  in  &J\  der  neunten  Zeile,  diese  linksseitige  an- 
schlussfähige Ausschweifung  des  Alef.  Auch  liefern  dafür  andere 
Schriftdenkmäler  des  VI.  Jahrhunderts,  seien  sie  nun  Bücher, 
Grab-  oder  Moscheensteine,  Münzen,  Siegeln  u.  dgl.,  in  aus- 
reichendem Masse  Analogien.  Ich  erwähne  nur  die  im  Inns- 
brucker Museum  befindliche  Kupferschüssel  des  Ortokiden  von 
Amid  und  Hisn  Keilä,  Rukn  ed-daula  Däud  ibn  Sokmän  ibn  Ortok, 
regierte  bis  539  (=  1 144.3  n.  Chr.),  welche  in  der  äussern  per- 
sischen Handschrift  JwjJjI  statt JX*|J ,  ^tjjjjj.i-  für t_jijJjb&» 
u.  s.  w.  zeigt,  sn) 

Eben   so  wenig  gefährlich,    als  diese  linksauslaufende  un 
verbundene  Form  des  Alef,  ist  dessen  wirkliche  Ligatur  mit  Läm, 

wie  sie  in  unserem  ^*m  auftritt.  Belege  aus  Handschriften  des 
VI.  Jahrhunderts  habe  ich  auf  Tafel  III  faesimilirt:  Nr.  22  ist 
Li  ,^1  Jlä  aus  dem  schon  citirten  Masäri'  al-'nschschäkj  Bl.  4a; 

Nr.  1  ,j«=>-^  ->■■£  aus  Hariri's  Makämen.  s«)  Und  um  schliess 
lieh  noch  ein  ganz  identisches  Beispiel  an  einem  Steindenkmal 
nachzuweisen,   sei   die  Inschrift  des  Thurmes  von  Merdekän  in 


*»j  Im  Besitze  des  Prinzen  PhilippvonSachsen    Coburg. 

•■"  Dieses  im  doppelseitigen  prachtvollen  Email  cloisonne  ausgeführte 
unschätzbare  Kleinod  persischer  Kunstindustrie,  ^ i«-l.t  die  glänzendste  Be 
stätigung  zu  den  durch  persische  Dichtungen  und  arabische  Chroniken  zu 
uns  gelangten  Nachrichten  über  den  Einfluss  Chinas  auf  die  mittelalter- 
liche Kunst  in  Vorderasien.  Er  war  für  die  Email technik  bahnbrechend, 
während  bei  den  figuralischen  Darstellungen  zumeist  einheimische  und 
occidentalische  Motive  vorherrschend  geblieben  sind. 

5i)  Codex  der  k.  k.  Hofbibliotbek  in  Wien .  vom  Jahre  .~>s7         1191 
n.  Chr.  .  A.  I\  7:..  B1.219a. 
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Kaukasien,  J.  600  i  ==  1203. k  n.  Chr.)  erwähnt,   wo  J^lail  für 
J^Ull;  jj-xDj  ÄlyJJ  für  ^.jJlj  ÄljjJl  stellt.  sa) 

Mit  der  hier  soeben  behandelten  direkten  Verbindung  des 
Alef  und  Läm  sind  aber  keineswegs  alle  möglichen  Combina- 
tionen  erschöpft.'  Es  dürfte  indess  hier  nur  noch  die  am  nächsten 
liegende  zu  erwähnen  sein:  nämlich  der  direkte  Anschluss  der 
links  ausgeschweiften  untersten  Spitze  des  Alef  mit  der  ober- 
sten Spitze  des  Läm.  Hierbei  erscheint  alter  der  Schriftkörper 
des  erstem  in  solcher  Weise  verkürzt,  dass  er  nur  einem  mitt- 
leren Ansatzbuchstaben  des  arabischen  Alphabets,  etwa  dem  Be, 
gleicht.  Proben  dieser  Ligatur  liefert  das  Nasta'lfk,  zu  dessen 
Eigenheiten  sie  gehört;  ein  sehr  altes  und  interessantes  Vor- 
kommen solch  einer  Verbindung  im  äussersten  Osten  Asiens, 
in  China,  erweist  uns  aber  die  Moscheeinschrift  von  Kanton 
aus  dem  Jahre  751  (=  1350.,  n.  Chr.),  welche  Dieteriei  in  der 
Ztschr.  der  DMG.,  XIII,  p.  475  publicirt  hat. 


Auch  diese  letzten  Theile  des  grossen  Titels  sind  ohne  be- 
sondere Mühe  lesbar,  obschon  jeder  mehr  oder  weniger  defect 
ist.  So  gleich  der  erste.  Der  Artikel  des  jy^X\  steht  zu  Mim 
isolirt,  Nun  ist  durch  Steinausbruch  zur  Kopfschlinge  des  Fe 
oder  Kaf  geworden,  und  Wäw  endlich  hat  wie  in  Jjll  den  untern 
Ausläufer  verloren.  -  JJblsil  ist  etwas  schwieriger,  denn  man 
könnte,  wenn  man  sich  das  Alef  mit  dem  folgenden  Buchstaben 
lie  verbunden  denkt,  um  so  leichter  /SJ-\  lesen,  als  der  zweifach 
blättrig  ausgeschnittene  Körper  des  lie  auf  Tafel  I,  wie  man 
sich  erinnern  wird,  auch  dem  Mfm  gleicht.  Dazu  kommt  noch 
das  Fehlen   der  Basis  vom  Dal,   so  dass  also  statt  dessen  sehr 


52)  Journal asiatique,  XX,  1862,  p.121,  Nr.9.  Herr  von  Khanikoff 

giebt  die  erste  Gruppe  durch  .  .  .1*1)1   . ..  sie  ist  aber  deutlich  J^l*)|  11*1 1 
zu  lesen. 
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leicht  an  die  auslaufende  Form  des  Mim  gedacht  werden  könnte. 
Dem  ist  indess  nicht  so;  jaWM  ist  sicher,  aus  Gründen,  die  so- 
gleich dargelegt  werden  sollen.  Ueber  die  Dschlm-Form  bemerke 
ich,  dass  sie  denselben  Gegenzug  bietet,  wie  er  bereits  am  J 
und  .}  von  jlllU  und  ^jJl  nachgewiesen  wurde.  Das  l);"il  bietet 
in  der  Restauration,  Tafel  II,  eine  Basis-Ligatur  mit  Alef  des 
folgenden  Ja>j^l.  Wenn  nun  auch  die  Vorlage,  Tafel  1,  eine 
solche  nicht  zeigt,  so  ist  doch  ihre  frühere  Existenz  durch  den 
ungebührlich  nach  rechts  verlängerten  untern  Ausläufer  des  Alef 
ausser  Zweifel  gestellt.  Was  nun  schliesslich  ja  UM  als  Titel  an 
belangt,  ist  derselbe  hier  mit  „Glaubenskämpe"  zu  übersetzen 
und  elliptisch  für  aW  J-j-j  j  JAlsil  zu  fassen.  Auch  in  dieser 
vollständigen  Form  ist  er  allbekannt  und  so  vielfach  gebräuch- 
lich, dass  sein  Vorkommen  auf  der  Kubba  der  Moschee  des 
Mamlüken-Sultäns  Abü-u-Nasr  Käitbai,  vom  Jahre  877  (~  1472 
n.  Chr.)  nur  beispielsweise  eonstatirt  sein  mag.  ss) 

Die  Lesung  von  \a>\J\  endlich  bietet  gar  keinen  Anstoss; 
die  abgebrochene  Verbindungslinie  zwischen  Mim  und  Re  ist 
leicht  zu  reconstruiren.  Graphisch  interessant  ist  jedoch  das  am 
Rücken  offene  ]*>,  welches  seinen  mangelhaften  Schluss  ebenso 
wie  die  ähnlichen  nabathäischen  und  altern  arabischen  Formen 
dieses  Buchstabens,  einer  Gewohnheit  des  flüchtigen  Zuges 
verdankt. 

Zum  Schlüsse  der  graphischen  Analyse  des  grossen  Titels 
sei  es  gestattet,  noch  einige  andere  Belege  für  die  Richtigkeit 
der  Entzifferung  beizuschaffen.  Die  schon  citirte  [nschrift  von 
Mcrdekän  in  Kaukasien  vom  J.  600  d.  II.  54 1  enthält  die  Titulatur: 

jJbÜ.!  Jr^\\  JA£\  jJjU  J^Ul  IUI.    Sie  stimmt  also  vollständig 
in  der  Aufeinanderfolge  mit  unsrer  Inschrift  überein.  «)  Es  steht 


6 


■  1    Vgl.  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St-Peters- 
bourg,  Tom.  XVI,  1871,  p.  501. 

■V  Journal  Asiat.,  XX.  1862,  p.  121,  Nr.  \>. 

•"'•',  Herr  von  Khan  ik 
letzten  Titel  nicht  entziffert. 
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ferner  fest,  dass  auf  IUI  immer  JjUI  ,  und  auf  .vT^il  zumeist 
^lill  folgt,  man  vgl.  dazu  auch  die  Inschrift  von  605  d.  II. 
(=  1208  n.  Chr.)  bei  Niebuhr,  Reisebeschr.  II.  p.  403.  Desshalb 
litulirt  sich  auch  der  Zengide  Thoghril-beg  (  bei  Kosegarten, 
Annales  Tabar.  I,  p.  VII) :  jljll  kl^l  jjAÄS  J->Ul  IUI!  Jy^\\  Jim 

^iUI  u.  s.  w.  in  schwulstiger  Weise.  Der  tscherkessische  Mara- 
lüken-Sultän  Thumänbai  endlich  nennt  sich  (Bull,  de  l'Academie 
etc.  de  St.-Petersb.  XVI,  p.  496)  JyS\\  jJjll  JAUll  etc.  Diese 
Proben  genügen  wohl,  um  die  von  mir  gegebene  Lesung  vor 
jedem  Zweifel  zu  schützen. 


Diese  Stelle  ist  im  Ganzen  so  arg  verstümmelt,  dass  ein  in 
der  orientalischen  Dynastiengeschichte  Uneingeweihter  wohl 
kaum  je  in  ihr  den  Schlüssel  zur  Entzifferung  der  Inschrift 
linden  möchte.   Ich  beginne  mit  dem  letzten  Buchstabenelement. 

Der  Zusammenhang  des  losen  ^  mit  der  vorhergehenden 
Gruppe  ist  einleuchtend,  auch  wenn  nicht  mit  den  schon  be- 
sprochenen Worten  ^jjJl  und  jJjil  die  beweisenden  Analogien 
vorlägen.  Es  ergiebt  sich  somit  (nach  Tafel  I)  scheinbar  ganz 
deutlich  der  Name  ^-oj-XÜ  ed-Dobeis  mit  dem  Artikel,  also 
eine  Lesart,  der  alle  Historiker,  Biographen  und  die  Schreib- 
weise des  berühmten  Zeitgenossen  Hariri  5«)  entgegenstehen. 
Abu  Schäma  erwähnt  wohl  zum  Jahre  f>41  d.  II.  (=  114(3  n.  Chr.) 
einen  Gross-Euur  Zengt's,  Namens  'Izz  ed-din  Abu  Bekr  ed- 
Dobeis,  allein  das  ist  ein  Schreibfehler  der  Wiener  Hand- 
schrift des  Kitäb  er-raudhatein  fi  achbär  ed-daulatein,  Cod.  898, 
Bl.  59  a.  Die  Handschriften  des  Ibn  el-Athir  (ed.  Tornberg,  XI, 
p.  73)  geben  den  fraglichen  Namen  richtig  als  Relativum  ,-jjjJI 
ziiL_rajJ>.  Auch  aus  paläographischen  Gründen  müssen  wir  uns 
gegen  den  Artikel  entscheiden;  die  Restauration  der  ganzen 
Gruppe  auf  Taf.  II  macht  dies  einleuchtend. 


5«)  Zweite  Ausgabe  de  Sacy's,  Paris  1853,  39.  Makäme  p.  506. 
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Die  schriftwidrige  Contraction  desj  im  nothwendigen^*»^! 
mit  j>  von  ^-^i  ist,  dem  principiellen  Parallelismus  zwischen 
Cursiv-  und  Lapidarductus  entsprechend,  unauffällig.  Ein  glei- 
ches Verhältniss  hat   sich  früher  schon  bei   dein  Alef  von  jJ^I , 

JU15U  und  ^iläM  erwiesen. 

Das  eirunde  Mfm  (ÄläJl  A\),  welches  sonst  auch  gern 

ins  Dreieck  übergeht  (im  j^[\  JäsLl),  wiederholt  sich  in  ^A\ 
der  sechsten  Zeile  und  bedürfte  insbesondere  für  den  Lapidar- 
ductus des  VI.  Jahrhunderts  d.  H.  keines  weiteren  Nachweises. 
Nur  um  hier  noch  die  gleichzeitige  weite  Verbreitung  desselben 
über  die  Grenzen  Asiens  anzudeuten,  nenne  ich  aus  den  drei- 
hundert mir  vorliegenden  Varianten  des  Mim  einige  Ovalformen 
von  Aegypten  ••■),  Arabien  5«)  und  Sicilien  ■>°). 

Sie  treten  in  vielen  Inschriften  und,  wie  ein  Blick  auf  die 
Tafel  lehrt,  auch  in  der  vorliegenden  oft  gemeinschaftlich  mit 
dem  kreisförmigen  Mim  auf,  zumeist  aber  nur  dann,  wenn  die 
Reinheit  des  Lapidarductus  durch  cursive  Einmengung  getrübt 
erscheint.  Der  letztem  entspricht  dann  immer  im  Lapidare  als 
Parallele  das  ovale  Mini -0- (_  i^aJ!  A^  \,  ihm  zur  Seite  steht  der 
Kreis  o-  (äjjjAl  A\).     Das  Dreieck  -A.  (Ä±\l  A\),   das  Viereck 

H  (Ääj^I  A\) 60)  und  der  Rhombus  -$■  (IL*AI  A\\  sind  die  ab- 
gezweigten Hauptformen.  cm 


")  Auf  einer  in  meinem  Besitze  befindlichen  Glaspaste  des  Chalifen 
Häfis  li-din  alläh  (524— 544).    Audi  die  Inschrift  des  Kilometer    ^^-i« 
auf  der  Insel  ßaudha  vom  J.  485  ist  zu  vergleichen  in  Descr.  de  PEgypte, 
E.  M.  I.  L809. 

58)  Inschrift  der  Moschee  von  Thobäd,  .1.  540.  Niebuhr,  Beschr.  von 
Arabien,  Tat".  IX. 

s«    Palermo,  Inschrift  des  Pallium  v.  J.  528.   Lanci,  s.  0.  Tav.  XLIX. 

80)  Nicht  unbedingt  einer  Quadratschrift  angehörig. 

11  Dies  sind  die  Grundformen,  aus  welchen  sich,  beiläufig  bemerkt, 
über  dreihundert  Seitenäste  verzweigen.  So  z.  B.  aus  dem  Dreiecke  die 
punktirten  Formen  .".,    A.   A    und  •<  der  geperlten  Schrift  auf  Münzen, 
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Das  cursive  eirunde  Mim  ist  ein  aus  den  Gesetzen  des  ara- 
bischen Schriftsystems  mit  absoluter  Notwendigkeit  entwickel- 
ter Schriftkörper  und  bedingt  bei  seinem  frühesten  Auftreten  im 
Lapidare  immerhin  schon  die  Annahme  einer  stark  ausgebildeten 
cursiven  Parallelschrift.  «*)  Wir  linden  somit  in  dieser  natur- 
gemässen  Formentwicklung  des  arabischen  Mim  ein  Princip 
ausgesprochen,  welches  auch  an  den  der  neuen  arabischen 
Schrift  nahe  verwandten  Schriftdenkmälern  der  Nabathäer  nach 
weisbar  ist. 

Es  folgt  nun  die  Gruppe  ~i\,  welche  grosse  Schwierigkeiten 
verursachen  könnte,  wenn  eben  der  Titel  iy^,i\  vor  ^—o  nicht 
nothwendig  wäre.  Die  Copie,  Tafel  I,  lässt  das  Lam-Alef  ganz 
in  dem  cursivischen  Zuge  erscheinen,  wie  er  thatsächlich  zur 
Zeit  der  Inschrift  in  Büchern  häutig  auftritt:  man  sehe  die  Bei- 
spiele auf  Tafel  III,  Nr.  1:5  L'lä^U,  Nr.  14  ÖLMc,  Nr.  lf>  oLiUll 
aus  einer  Handschrift  des  Känün  f  f-th-thibb  von  Ihn  Sina(Avi- 
cenna)  aus  dem  VI.  Jahrhundert  d.  II.  «■>)  Allein  gerade  bezüg- 
lich des  lapidaren  Lam-Alef  ist  Vorsieht  geboten,  und  so  sehr 
auch  die  Anwendung  des  früher  erwähnten  Parallelismus  auf 
den  vorliegenden  Fall  bestechlich  wirkt:  man  wird  eine  Restau- 
ration in  diesem  Sinne  dennoch  zurückweisen  müssen.  Das  La- 
pidare bietet  gar  keine  ähnliche  Form,  wenigstens  linde  ich 
keine  solche  unter  den  von  mir  bisher  gesammelten  zweihundert 


Siegeln  und  Kunstgegciiständen.  Es  ist  dies  eine  Schriftgattung,  welche 
durch  die  Behandlung  des  Schreibmaterials  mit  dem  Spindelbohrer 
(  L>Läu j  entstanden  ist  und  nicht  erst  aus  der  Zeit  Alämüu's  (f  218  d.  H.= 
833  n.  Chr.)  datirt,  wie  Makrizi,  Kitäb  schudsür  el-'uküd,  cd.  Tychsen  p.  27 
meint,  sondern  schon  unter  dem  ersten  abbasidischen  ('häufen  Abü-l-'Abbäs 
as-Saftah  (f  13G  H.  =  754  n.  Chr.)  auftritt. 

63)  Vollendet  tritt  uns  die  ovale  Cursivform  des  Mim  schon  in  den 
beiden  Papyrus  vom  J.  133  II,  (Silvestrc:  Paleogr.  universelle),  besonders 

schon  in  den  Worten     .~~oji>,  l^Jü,  1_l1^— o  u.  s.  w.,  entgegen. 

«j  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek,  A.  F.  339. 
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und  etlichen  dreissig  Varianten  dieses  Doppelbuchstabens.  Es 
wird  also  nicht  gefehlt  sein,  in  der  Copic  ein  Verseilen  voraus- 
zusetzen. Meine  Restauration  auf  Tat'.  II  zeigt  deutlich,  nie 
dasselbe  zu  verstehen  ist.  Der  Copist  hat  nämlich  den  linken 
obern  Theil  des  Läm-Alef  vergessen  oder  übersehen  und  wahr- 
scheinlich in  Folge  eines  Bisses  oder  einer  sonstigen  Beschädi- 
gung am  Originale  jene,  freilich  etwas  kleine,  Schlinge  ge- 
zeichnet, welche  dem  Läm-Alef  ein  stark  cursivisches  Aussehen 
verleiht.  Für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  sprechen  viele  Ana- 
logien: nicht  nur,  dass  sieh  in  unserer  Inschrift  selber,  im  zweiten 
Läm-Alef  von  pWl,  eine  ähnliche  Verstümmelung  wiederholt, 
sondern  dieselbe  Form  erscheint  in  vollständigster  Treue  auch 
im  öy-ii  der  vierten  Zeile.  Uebrigens  vergleiche  man  die  iden- 
tische Gestalt  des  ~i  in  der  Steininschrift  von  Diärbekr,  J.  460 
(=  1068  n.  Chr.)  bei  Niebuhr,  Reisebeschr.  II,  Tat'.  XLIX.  C 

Die  aufmerksame  Betrachtung  der  Steininschriften  späterer 
Jahrhunderte  lehrt,  dass  die  Formen  des  Läm-Alef,  namentlich 
die  hier  berührte,  sich  meistens  dem  allgemeinen  Ductus  der 
Inschrift,  insbesondere  wie  derselbe  sieh  in  den  Mim-Formcn 
manifestirt,  fügen.  Man  bemerkt  dann  leicht,  dass  Läm-Alef  mit 
dem  Kreis  als  Schlinge,  also  ^  ,  am  liebsten  dort  auftritt,  wo 
das  kreisförmige  Mim  vorherrscht  i;»i,  während  die  Form  X 
mit  dreieckigem  Unterkörper,  gemeinschaftlich  mit  dem  drei- 
eckigen oder  ovalen  Mim  erscheint.  «5) 

Untersuchen  wir  jetzt  den  eigentlichen  Lakab  des  Dobeis: 
Ä)_jjJ|  jy  d.  i.  Licht  des  Reiches.  Die  Betrachtung  dieser  Gruppe 
lässt  ihre  Erklärung  schwierig  erscheinen,   trotzdem  der  Lakab 


e4  Also  in  unserer  .Inschrift;  ferner  in  Lanci's  Trattato  etc.,  Tav, 
XIV,  .1.  170  (=1078  n.Chr.);  Tav.  XXIII,  J.  576  L181  n.Chr.);  Tav. 
XXX,  J.  650        1252  n.  Chr.    und  viele  andere  Beispiele. 

11  ■  Lanci,  Letter;!  sul  Crifico  aepolcrale  monumento  portato  d'Egitto 
in  Roma,  Roma  1819,  Tav.  I.  .1.  454  (  =  1062  n.  ('Ihm-,  Derselbe,  Trattato 
etc.,  Tav.  V.  A.  J.380  1  =  990  n.Chr.  ;  1'..  J.385  (=  995  11.  Chr.):  C,  J.  398 
1007  n.  Chr.  ;  Tav.  XVII,  .1.  IT'.i         L086  n.  (Ihm  u.  s.  w. 
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geschichtlich  bekannt  ist  und  derselbe  dem  Namen  seines  Trägers 
regelrecht  vorangeht.  Die  Inschrift  ist  nämlich  gerade  an  dieser 
Stelle  defect,  auch  zeigt  schon  der  erste  Buchstab  Nun  eine 
doppelte  Abnormität :  einmal  ist  er  seinem  bestimmenden  Schrift- 
charakter zuwider  bis  zur  Alefhöhe  verlängert,  dann  steht  er, 
frei  von  der  Verbindung  nach  links,  geradezu  abgewendet.  Die 
erstere  Abweichung  von  der  Schriftregel  hat  der  Gebrauch  er- 
zeugt, die  letztere  aber  ist  ein  Fehler  des  Steinmetzes. 

Die  Verlängerung  mittlerer  Buchstaben  zur  Alefhöhe  datirt 
schon  seit  dem  IV.  Jahrhundert  d.  EL,  also  aus  der  Zeit,  in  der 
das  verzierte  Lapidare  mehr  und  mehr  auch  degenerirenden  Ein- 
flüssen zu  unterliegen  begann.  Eine  Regel  für  die  Anwendung 
dieses  Gebrauchs  ist  aber  schlechterdings  nicht  aufzufinden  • 
es  seheint  hiebei  eben  nur  der  Geschmack  des  Schreibers  inso- 
weit bestimmend  gewesen  zu  sein,  als  ihm  daran  lag,  die  durch 
die  Aufeinanderfolge  mittlerer  Buchstaben  entstehenden  Lücken 
oder  leeren  Räume  zwischen  den  Höhenbuchstaben  auszufüllen 
und  dem  inschriftliehen  Bilde  ein  gleichmässigeres  Aussehen  zu 
verleihen.  Diesem  Drange  liegt  auch  die  nicht  viel  spätere 
Manier  der  Anwendung  loser  Arabesken  als  Lückenbüsser  oder 
die  gegenseitige  Verästelung  von  llöhenbuchstaben  zu  Grunde. 
Es  wäre  aber  irrig  zu  glauben,  dass  die  letztern  Schriftgattungen 
einzig  und  allein  o  rname  n  talcn  Zwecken  hätten  dienen  sollen. 

Zur  Zeit  unserer  Inschrift  war  der  in  Rede  stehende  Ge- 
brauch im  Lapidare  schon  allgemein.  Ich  greife  zum  Belege 
dafür  aus  hunderten  mir  vorliegenden  Fällen  einige  heraus. 
Alefhöhe  besitzen:  Be  und  Tä  in  ^  L^\,  Je  in  <>J.c  der  In- 
schrift des  Nilometer,  Description  de  l'Egypte,  E.  M.  Nr.  1,  1809; 
Be  in  ,yj.\  j),  Niebuhr,  Reisebesckr.  II,  p.  402,  Taf.  XLIX,  C, 
J.  4G0  (=  1068  n.  Chr.);  Nun  in  &-.,  ders.  Beschr.  Taf.  VIII; 
Be  und  He  in  «-i-y  j>  1.  c.  Taf.  VII;  ferner  bei  Nieb.,  1.  c.  II, 
Taf.  XLIX,  A  (J.  444)  und  B  (J.  437)  das  Je  in  p>-J\  und  in 

aAc  jlil^l ,  dann  1.  c.  A.  Sin  und  Je  in  X~J\ ,  C.  Je  in  ^^; 
desgl.  Je  in  1$Ap  J.  480,  Iusel  Dahlak  1.  c. ;  Tä  in  <W»-j,  Nieb. 
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IT,  Taf.  XLTX,  A;  Tsa  in  oU,  Inschr.  von  Belokan  in  Kauka- 
sien,  .T.  308  (  =  920  n.  Chr.),  Journ.  As.  XX,  1862,  p.  104;  Je 
in  ÄjU,  J.  454  (=  1062  n.  Chr.),  Lanci,  Lettern,  Tav.  I;  Käf 
in  der  Grabschrift  von  380  (=  990  n.  Chr.)  bei  Lanci,  Trattato 
etc,  Tav.  V,  A;  Be  in  ^-j  der  /.weiten  und  fünften  Zeile,  J.  417 
(==  1026  n.  Chr.),  Tav.  VIb;  "«)  Nun  in  L~> ,  ebenda;  Tä  in 
S~>,  1.  c.  Tav.  X,  J.  436  (=  1<M4  n.  Chr.-);  Be  in  o^-»,  1.  e. 
Tav.  XV,  J.  473  (=  1081  n.  Chr.);  Tä  in  O^ll  und  Nun  in 
UJ^,  1.  c.  Tav.  XXIII,  J.  576  (    -  1181  n.  Chr.)  u.  s.  w. 

Die  zweite  Abnormität  des  Nun,  seine  Lostrennuni;'  und 
falsche  Richtung  betreffend,  genügt  wohl  der  kurze  Hinweis  auf 
ähnliche  Vorkommnisse  bei  andern  Inschriften,  um  die  vor- 
liegende Erscheinung  begreiflich  zu  machen.  So  steht  aus  Nach- 
lässigkeit des  Steinmetzes  am  erwähnten  Nilmesser  der  Insel 
Raudha  a)1  statt  a11  ;  ferner  hat  ein  Dinar  von  620  d.  II.  i  1223 
n.Chr.)  bei  Marsden,  Num.  Orient,  illustr.,  Taf.  V,  Nr.  <i7  aus 
gleichem  Grunde  »I  statt  a1,  u.  s.  w.  Uebrigens  sei  hier  schon 
bemerkt,  dass  unsere  Inschrift  auch  noch  an  zweiter  Stelle,  im 
ÄljjJl  statt  ÄljjJl,  der  fünften  Zeile,  einen  ganz  identischen  Fall 
dafür  bietet.  — VomWäw  fehlt,  wie  in  J_jU  und  jy^W .  der 
Ausläufer;  er  ist  hier  zweifelsohne  durch  Schmutz  verlegt,  wel- 
cher ja  auch,  wie  wir  sehen  werden,  dem  gerade  darunter 
stehenden  Worte  einen  guten  Tlieil  seiner  Höhen-Buchstaben 
genommen  hat. 

Die  letzte  noch  übrige  Gruppe  ÄljjJl  ist  reich  an  wichtigen 
Daten.  Vor  allem  erregt  die  ungewöhnliche  Forin  des  Da  1  unsere 
Aufmerksamkeit.  Sie  lässt  sieh  in  keiner  andern  Weise  rest an- 
dren, als  es  auf  Tafel  II  geschah.  Darnach  sieht  man.  dass  sie 
vollständig  den  IIa-,  Chä-  und  Dschtm-Formen   in  den  Worten 


,i,;    Lanci  liest  1.  e.  p.  108  in  der  sechsten  Zeile  falsch     jJj  [y\ 

„figliulo  di  Bolglii"  statt  a^>_J\  d.  h.  „der  aus  ez-Zaila'  in  Abessynien.« 
Es  1  i c ■  14- 1  nlsu  in  seinem  vermeintlichen  tbn  kein  Beispiel  Rir  die  Alefhöhe 
eines  mittlem  Buchstaben. 
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AaJjsU,  J-o-^1,  JL^-  u.  s.  w.  der  Inschrift  von  Nachitschewän, 
J.  557  (=  1162  n.  Chr.),  Journ.  asiat.  XX,  p.  119,  Nr.  8,  ent- 
spricht. Dieser  Nachweis  beruhigt  vollkommen,  weil  gerade 
im  Lapidare  des  V.— VI.  Jahrhunderts  sich  oftmals  ein  und  die- 
selbe Form  für  die  heterogenen  Buchstabenwerthe  Chä,  Dschfm, 
IIa,  Kef  und  auch  Dal  an  verschiedenen  Orten  wiederholt.  «') 
Es  ist  also  hier  durchaus  nicht  nothwendig,  an  einen  andern  der 
genannten  Buchstabenwerthe  zu  denken,  wenn  uns  auch  das  in 
der  fünften  Zeile  wiederkehrende  identische  Äi^jJl  aus  gewissen 
Gründen  dazu  verleiten  möchte.  Doch  davon  an  gehöriger  .Stelle. 
Dass  endlich  unser  Dal  sich  mit  Wäw  lig'irt  hat,  ist  nach  dem 
vorhin  aufgestellten  .Schema  begreiflich. 

Besonders  wichtig  ist  nun  die  graphische  Erscheinung  der 
Silbe  Äl.  Eine  ungeschickte  Raumausnütznng  hat  den  Steinmetz 
gezwungen,  das  folgende  Wort  ins  llö  hineinzuschieben,  was 
jedoch  nicht  hindern  konnte,  dass  der  die  zweite  Zeile  ab- 
schliessende Name  Dobeis  weit  über  ihr  Ende  hinausragt.  Am 
meisten  auffällig  ist  aber  hierbei  der  mitten  im  Lapidare 
plötzlich  auftauchende  flüchtigste  Zug  des  He  (vgl.  Taf.  I 
und  II).  Wenngleich  die  Thatsache  fest  steht,  dass  derselbe 
gemeinschaftlich  mit  der  gewöhnlichen  geschlossenen  Form 
hauptsächlich  in  Lapidarinschriften  nur  dann  auftritt,  wenn  die- 
selben durch  cursive  Einmischungen  getrübt  sind;  so  scheint 
im  vorliegenden  Falle  doch  allein  nur  der  angedeutete  Raum- 
mangel die  Ursache  zu  sein.  6S)  Der  flüchtige,  offene  Zug  des  llö 


•*)  Man  vergleiche  die  drei  letztgenannten  Buchstabenformen  an  der 
schon  citirten  Moscheeinschrift  zu  Thobäd  bei  Ta'izz  in  Arabien  vom  J.540 
d.  II.  (=11  Hi  n.  Chr.)  bei  Niebuhr,  Beschr.  v.  Arab.,  Taf.  IX  und  der  Grab- 
schrift  vom  J.  445  (=  1053  n.  Chr.)  ebendas.  Taf.  VI. 

6*j  Beispiele  des  erstem  Fidles  finden  sieh  genug;  so  :oi  einem  Dirliem 
des  Samaiiiden  Nüh  ibn  Nasr,  Buchara,  J.  3:38  (=  949  n.  Chr.),  Revue  iiiini. 
delge,  V.  Sei.,  IL  B.,  PI.  IV,  Nr.  1 ;  an  der  Steininschrift  von  Derbend,  J.  580 
(=  1181  n.  Chr.),  Journ.  asiat.  XX,  p.  117,  Nr.  7;  bei  Lanci,  Trattato  etc., 
Tav.  XXVI,  Vaticana,  J.  619  (=  1222  n.  Chr.;;  an  einer  Drachme  des  Sei- 
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beansprucht  nämlich  nicht  nur  weniger  Platz,  sondern  er  fügt 
sich  auch  leicht  zu  dem  etwa  knapp  darauf  folgenden  Worte. 
Dieser  Vortheil  tritt  im  gedrängten  Schriftzuge  auf  zweierlei 
Weise  hervor:  entweder  läuft  das  He  auf  der  Schriftzeile  frei 
aus,  und  dann  wird  der  nächstfolgende  Buchstab,  meist  ein  Alef, 
wie  an  der  vorliegenden  Inschrift  und  in  vielen  Büchern  zu  be- 
merken ist,  hineingestellt;  oder  es  zieht  sich  mehr  oder  weniger 
senkrecht  unter  die  Schriftzeile  hinab,  so  das  es  fast  einem  ^ 
Re  gleicht,  und  dann  ist  Raum  für  eine  knappe  Aufeinanderfolge 
geschaffen.  Ein  Beleg  hiezu  ist,  von  den  Handschriften  abge- 
sehen, am  ilil  der  Steininschrift  von  Diärbekr,  J.  460  (=  1068 
n.  Chr.)  hei  Niebuhr,  R&isebeschr.  II,  Tat".  XLIX,  C.  zu  con- 
statiren. 

Man  glaubt  vielfach,  die  in  Rede  stehende  offene  Cursiv- 
Fonn  des  He  sei  persischen  Ursprungs,  also  aus  verhältniss- 
mässig  jüngerer  Zeit.  Das  ist  ein  grosser  Irrthum.  Sie  ist  ge- 
wiss so  alt,  wie  die  arabische  Schrift  selbst,  denn 
wir  finden  den  einfach  geschlossenen  Finalzug  des  He 
schon  im  Naba thäischen,  was  eben  so  viel  heisst,  als  d;iss 
damit  auch  dort  bereits  dfc  Möglichkeit  eines  flüchtigen  Cursives 
durch  den  sich  von  selbst  vollziehenden  Uebergang  zur  offen  en 
Form  ausgesprochen  ist.  Aus  dieser  Uebertragung  einer  einfach 
geschlossenen  Finalforni  des  He  in  die  arabische  Schrift,  ergiebt 
sicli  also  für  dieselbe  neuerdings  der  schon  früher  betonte  ur- 
sprünglich eursivische  Charakter. 

Unser  einfach  geschlossenes  Final  -  He  ist  jedoch  keim 
selbstständige  Erfindung.  Es  hat  sich  schon  in  der  Mutterschrifl 
allmählig  aus  der  ursprünglichen  Initial-Doppelschlinge, 
welche  gleichzeitig  auch  die  Stelle  von  Mediale  und  Finale  ver- 
treten hat,  herausgebildet.  Wir  können  diesen  Entwicklungsgang 


dschuken  Ghajäth  ed-din  Kaichosru,  Iconium,  J.  639    =  li'll    im  Besitze 
des  Grafen  von  Prokesch-Ostcn;  am  Zifferblatt  der  Sonnenuhr  an  derTulun 
Moschee  in  Kairo,  .1.  696        L296  n.  ehr.  in  Descr,  de  l'Egypte,  u.  s.  ». 
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schon  an  den  uns  vorliegenden  nabathäischen  Schriftdenkmälern 

verfolgen. 

&        <\        ^       3 

Die  vorstehenden  vier  nabathäischen  Formen  geben  hievon 
ein  deutliches  Bild.  Durch  Umlegung  des  ersten,  häufig  wieder- 
kehrenden, eine  Doppelschlinge  andeutenden,  lapidaren 
Initial  n,  ist  die  zweitfolgende  Mediale  mit  rechts-  und  links 
seitiger  Anschlussfähigkeit  entstanden.  •»)  Die  dritte,  nach  rechts 
verbindbare,  Form  »»)  zeigt  zwar  seihst  als  Finale  noch  die 
principielle  Fähigkeit  zur  Doppelschlinge,  aber  in  einer  Weise, 
welche  den  sofortigen  Uebergang  zum  einfach  geschlos- 
senen Final-He  vermittelt,  wie  an  der  vierten  Form  ersicht- 
lich ist.  ?>) 

Hieraus  ergiebt  sich  auch  die  Thatsache,  dass  das  in  der 
heutigen  arabischen  Schritt  bei  den  meisten  Buchstaben  aus- 
gesprochene Grundprincip  ihrer  vierfachen  Erscheinung  —  näm- 
lich in  der  Verbindung  nach  links,  rechts,  nach  beiden  Seiten 
und  ohne  jeden  Anschluss  —  dem  Wesen  nacli  schon  in  der 
arabischen  Mutterschrift  gewurzelt  haben  niuss.  Die  uns  bisher 
bekannt  gewordenen  nabathäischen  Schriftdenkmäler  zeigen  in- 
des* hierin  keine  bestimmten  Kegeln,  und  so  mag  wohl  an  der 
Nachricht,  dass  es  bei  der  Verpflanzung  der  neuen  arabischen 
Schrift  in  die  nördliche  Halbinsel  einer  eigenen  Erfindung  für 
die  Feststellung  der  Buchstabentrennung  oder  Verbindung 
bedurft  hätte,  irgend  ein  Körnlein  Wahrheit  sein,  wenngleich 
es  dahingestellt  bleiben  mag,   ob  der  Urheber  dieser  Neuerung 


"-'    Z.  B.  im  Worte  >r6«  bei  Levy,   Ztschr.  d.  DMG.  XIV,  Taf.  3, 
Nr.  XXXIX.  2. 

;"    In  rv?H  bei  Levy,  1.  e.  Taf.  IV,  Nr.  LH,  2,  dagegen  auch  in  in 
bei  de  Vogüe,  Syrie  centrale  etc..  I.  l'li..  XIII,  2c  u.  s.  w. 
■  i)  In  rua  bei  de  Vogüe  1.  c,  XIII,  2c  u.  s.  w. 
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wirklich  Aslam  ihn  Sadra  geheissen  habe  7-),  und  ob  dessen 
Schriftgesetze  anfänglich  auch  überall  praktisch  durchgeführt 
wurden  seien.  "-) 

Was  nun  die  Entstehung'  unseres  offenen  Final- He  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  natürlich  aus  dem  nach  rechts 
geneigten  Höhenzug  der  geschlossenen  Finale  entwickelt  hat. 
Ein  mehr  oder  minder  flüchtiger  Zug  ist  dann  für  die  Form- 
gehung,  d.h.  für  die  grössere  oder  kleinere  Oeffnung  der  Schlinge 
bestimmend.  Das  Alter  dieses  cursiven  u.  reicht  bis  an  die 
(■ranze  des  Islams  hinab;  wir  begegnen  ihm  zuerst  in  sicherer 
Datirung  an  einem  Dirhem  des  zweiten  Ohalifen  Omar  vom 
Jahre  :.'(>  d.  II.  (=  <i41  n.  Chr.)  ■">). 

Da  nun,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  die  Entwick- 
lung der  vierfachen  alphabetischen  Erscheinung  des  arabischen 
1 1  «"•  mit  jener  des  nabafhäischen  zusammenfällt,  also  auf  eine 
Grundform  zurückführt,  so  muss  die  Yergleichung  aller  übrigen 
abgezweigten  neunhundert  Formen,  welche  mir  heute  vor- 
liegen, zu  demselben  Resultate  gelangen.  In  der  Thät  findet 
man,  um  nur  allein  fünf  Hauptformen  heranzuziehen,  dass  die 
Initiale  mit  einfacher  Schlinge,  wie  sie  zumeist  im  Maghrebi 
auftritt,  ferner  die  fälschlich  „persische"  Initiale  t,  die  Me- 
diale r  ,  die  alleinstehende  Schlinge  s  gerade  so  wie  der  oben 
besprochene  Ausläufer,    aus  Gründen  der  Fortentwicklung  des 


'•)  Kitäb  el-fihrist,  cd.  Flügel,  Leipzig- 1871,  I.  Bd..  p.4, 
'3)  Dass  dies  in  Mekka  zur  Zeit  des  Propheten  Muhaunned 
noch  nicht  durchwegs  der  Fall  war,  soll  an  einem  andern  Orte  bewiesen 
werden.  .Man  erinnere  .sieh  übrigens  hier  nochmals  .-in  den  Anni.  IT  er- 
wähnten angeblichen  „BiMefMuhammed's,"  welcher  sogar  die  mathematisch 
genaue  Buchstabenfolge'  der  Jüngern  Korankalligraphie  aufweist.  Die  neue 
arabische  Schrift  war  damals  wohl  kaum  «eil  über  Hidschäz  hinaus- 
gedrungen, in  .lemama  wenigstens  gebrauchte  mau  auch  die  lateinische 
Sprache  und  Schrift. 

>*j  l'as  Original  befindet  sieh  im  British  .Museum,  lauen  Abdruck 
davon  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Stanley  E.  1..  Poole  daselbst. 
Beschrieben  wurde  es  zuerst  von  Mordtmann,  Ztsch.  d.  l>Mi;..  VIII,  p.  11'.'. 
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cursiven  Zuges  aus  einer  und  derselben  Grundform  *>  entstanden 
sind,  wie  das  folgende  Schema  zeigt: 
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Der  doppelt  geschlungene  Endzug  und  die  allein- 
stehende Form,  im  Schema  die  zweiten  Buchstaben  von  rechts 
in  der  vierten  und  fünften  Zeile,  sind  in  vielen  grossgeschrie- 
benen  alten  Koranpergamenten  bei  aufmerksamer  Prüfung  noch 
zu  erkennen.  Sie  haben  sich  ziemlich  lange  erhalten,  weil  sie 
nothwendig  waren,  um  den  grossen  vollen  Schriftkörper  im 
Zuge  einäugig  erscheinen  zu  lassen.  ")  Die  nochmaligespätere 
Wiederkehr  derselben  im  VII.  und  VIII.  Jahrhundert  d.  H.  ist 
aber  davon  unabhängig,  blos  ein  Auswuchs  der  Schrift- 
ornamentik. 

Bevor  wir  unsere  Erörterung  über  das  Auftreten  des  aus- 
laufenden Cursiv-He  in  ÄJjjJl  schliessen,  dürfte  es  nicht  über- 
flüssig sein,  wiederholt  und  nachdrücklich  an  den  auch  hier 
wieder  so  augenfällig  zu  Tage  getretenen  Parallelismus  zwischen 
dem  Lapidare  und  Cursive  gleicher  Zeitepochen  zu  erinnern. 
Hält  man  an  dieser,  so  viel  ich  weiss,  hier  zum  ersten  Male 
beobachteten  Erscheinung  fest,  so  werden  sich  der  Entzifferung 


75)  Nur  beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  die  alten  Korane  trotz  ihres 
grossen  und  eckigen  Ductus  im  Zuge  gesch  riebe  n  wurden.  Lächerlich 
ist,  was  Kopp,  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit,  II.  Bd.,  p.  288  über  die 
Bestimmung  dieser  grossen  Korane  für  kurzsichtige,  alte  Leute,  sagt. 

4 
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mancher  schwieriger  Denkmäler  weniger  Hindernisse  entgegen- 
stellen, als  es  bisher  der  Fall  war.    Die  arabischen  Inschriften 
bieten  ja  hierin  geradezu  frappante  Beispiele.  Bleiben  wir  gleich 
beim  He.    Wir  finden  da  als- schlagendsten  Beleg  das  ornamen- 
tale .Schlusszeichen  •'£.  ,  dem  cursiven  t,  vollkommen  parallel, 
in  der  wohl  schon  in  die  erste  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  d.  H. 
gehörenden  Schriftzeile  der  arabischen  Reliquienbuchse  des  h. 
Isidor  von  Leon.  ?•)    Es  ist  dies  die  viel  gekannte  und  nie 
erkannte  Abbreviatur  ^  für  »30  ijfi>\    oder    a»^IT  ^£>\  als 
Schlusszeichen.      Noch   überraschender   ist    die   lapidare  'Ain- 
Form  gz.  in  der  Inschrift   der  Moschee  in  Kala'  Kuraisehe  im 
Daghestan-Kaukasus,  aus  dem  V.  Jahrhundert  »),  als  Parallele 
zum  cursiven  ^  der  gleichzeitigen  Codices.  Diese  letztere  Form 
ist  nämlich  nichts  anderes  als  die  durch  Tintenzusammenfluss 
vollgewordene  Schiin  gen  form   "^  ,  welche  in  manchen  Hand- 
schriften noch  deutlich   wahrnehmbar   ist.  ")     Dieses  Beispiel 
macht  es   begreiflich,  wie  man  das  alte  offene  'Ain  im  Zuge 
zu  schreiben  vermochte.  '9)   Doch  wir  begnügen  uns  mit  diesen 
beiden  herausgegriffenen  Beispielen,  um  so  mehr,  als  die  nun  zu 


'6j  Im  Museo  Espaiiol  do  An  tigüedade  s ,  Gr.  Fol.,  Madrid 
1S71,  p.  (57.  Es  steht  nach  A-=-Lal  ä->LtJl  und  entspricht  aufs  genaueste 
der  auch  im  Oriente  um  diese  Zeit  gebräuchlichen  Lapidarform  der  Me- 
diale o'o  (=  *>).  —  Der  die  genannte  Keliquienbüchse  auf  zehn  Folioseiten 
behandelnde  Aufsatz  ist  wohl  schön  zu  lesen,  jedoch  leider  nur  ein  ge- 
lehrter Roman ;  das  Motiv  dieses  Romans  aber,  d.  h.  die  vom  spanischen 
Academiker  und  Orientalisten  Francisco  Fernande/,  y  Gonzalez 
besorgte  Entzifferung  der  arabischen  Inschrift,  ist  —  Unsinn. 

")  Herr  Geheimrath  Dr.  von  Dorn  hat  mir  diese  Inschrift  zur 
Entzifferung  übersendet  und  deren  Benützung  hier  gütigst  gestaltet. 

's)  Z.  B.  in  einem  prachtvollen  maghrebinischen  Pergament-Koran 
des  V.  Jahrhunderts  im  st.  1.  Joanneum  zu  Graz. 

i»)  Ein  älteres  Beispiel  bietet  die  Tischendorfer  Handschrift  vom 
J.  279  d.  H.  (=  892  n.  Chr.)  in  der  Ztschr.  d.  DMG.,  XV.,  p.  385  f.,  Tal'.  I. 
Ein  Bruchstück  der  Uebersetzung  des  neuen  Testaments  auf  7ö  Pergament- 
blättern. 
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besprechende  Form  des  Läm  in  Ä)  sich  ihnen  als  drittes  und 
merkwürdigstes  anreiht. 

Wir  sehen  nämlich  die  Spitze  des  Lara  stark  nach  rechts 
überhängend  (vgl.  Tafel  I  und  II),  fast  so,  als  hätte  eine  Ligatur 
mit  vorausgehendem  Alef  stattgefunden.  Das  ist  eine  Eigenheit, 
welche  insbesondere  dem  Bagdäder  und  Damasceuer  Ductus 
des  VI.  Jahrhunderts  d.  FI.  zukommt,  sich  jedoch  in  verschie- 
denen Zeiträumen  auch  über  die  Schriftarten  anderer  Länder 
erstreckt  hat.  Gerade  bei  der  Weiterverbreitung  solch  charakte- 
ristischer Schriftwandlungen  lässt  sich  das  schon  mehrmals  aus- 
gesprochene parallele  Zusammengehen  des  Oursives  mit  dem 
Lapidare  besser  als  irgendwie  nachweisen.  Ich  habe  daher  zu 
diesem  Zwecke  in  den  beiden  ersten  Reihen  der  Tafel  III  zwölf 
lapidare,  zum  Cursive  parallele,  Alefs  gezeichnet,  weil  dieser 
Buchstab  für  solch  einen  Nachweis  zunächst  als  Paradigma  ver- 
wendbar ist.  s«)  Ein  Blick  auf  dieses  Dutzend  von  Formen  wird 
Jedem  die  überraschende  Bestätigung  des  vorhin  Gesagten 
bieten. 

Die  Formen  des  Alef  und  Läm  mit  überhängenden  Spitzen 
treten  unter  verschiedenen  Verhältnissen  verschieden  auf.  Die 
hauptsächlichsten  davon  sind: 

1.  Die  spitzwinklige  oder  ausgebauchte  Herab- 
ziehung der  Spitzen  nach  rechts,  etwa  bis  zu  einem  Drittel 
des  Schriftkörpers.  Gleichzeitige  Beispiele  dafür  sind  a)  in  Hand- 
schriften :  dasselbe  *1  Taf.  III,  Nr.  26,  1  Nr.  25,   U  Nr.  27,   JjJ 

Nr.  28,  »Ul  Nr.  29,  Uli  Nr.  20»«)>  ö\jJ-\  Nr.  2,  £-!>  Nr.  8, 
Jo\jl\  ^  Nr.  9,    öj^ill  Nr.  11,   OjJI  Nr.  12,  u.  s.  w.  <"*)    b)  im 


so)  Die  einzelnen  Alefs  sind  meist  ans  Schriftgattungen  lies  VI.  Jahr- 
hunderts, die  sich  über  Vorderasien,  Aegyptcn  und  Afrika  erstreckten, 
entnommen. 

si)  Sämmtliche  aus  dem  öfters  eitirten  Masäri'  ul-'uschschäk. 
»-)  Aus  der  p.  41  eitirten  Handschrift  des  Känün  ft-th-thibb  von  Avi- 
cenua. 

4* 
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Lapidare:  Ul,  LLill,  L'jJl,  0^,  iL*»»  der  Inschrift  von  538  d. 
H.  (=  1144  n.  Chr.)  bei  Lanci,  Trattato  etc.,  Tav.  XXI.  Ferner 
in  Läm  von  U  der  dritten  Zeile  und  Alef  in  öW=-  der  erwähnten 
persischen  Emailschlüssel  des  Ortokiden  von  Amid.  —  Als  älteres 
Beispiel  für  den  Uebergang  der  lapidaren  Ausbauchung  in  die 
quadratische  Form  ist  das  zweite  Alef  in  57VJ-JI  der  Reliquien  - 
büchse  des  h.  Isidor  von  Leon  zu  erwähnen.  «) 

2.  Dieselbe  Herabziehung  nach  links.  Sie  tritt  ein  a)  im 
Cursive  bei  Alef  und  Lam  entweder  wenn  sie  unverbunden 
stehen,  z.  B.  in  Ü».  Taf.  III,  Nr.  17  aus  dem  Codex  des  Avi- 
cenna,  oder  sobald  sie  paarweise,  sei  es  als  gleiche  oder  ver- 
schiedene Buchstabenwerthe,  zusammentreffen;  dann  geschieht 
die  linksseitige  Herabziehung  der  Spitze,  jedoch  nicht  immer, 
an  dem  linksfolgenden  Buchstaben  gegensätzlich  zu  dem  vorher- 
gehenden, also  wie  in  objUI  1.  c.  Nr.  16,  Cod.  Avic.  Damit  sind 
aber  die  andern  häufigen  Fälle  nicht  ausgeschlossen,  wo  L  ä  m 
für  sich  allein  in  der  Mitte  der  Wörter  jene  Beugung  eingeht.  »*) 
b)  im  Lapidare  gilt  derselbe  Vorgang,  »s) 

3.  Die  Herabziehung  der  Spitzen  nach  rechts  in  ganzer  oder 
halber  Länge    des  Schriftkörpers  meist  mit  einer  Neigung   zu 

demselben,   wie  in  9~\j»  Taf.  III,  Nr.  5,    ö\ys-J\  Nr.  7,    U>LJ 

Nr.  10  Cod.  Avic,  wodurch  der  Uebergang  zur  Ligatur  mit  vor- 

hergehenden  Buchstaben  vermittelt   wird,  wie  in  ol  i-c  Nr.  18 

Cod.  Avic.  und  vielen  andern  Fällen.  sc) 


8Sj  Museo  Espaüol  de  Antigüedades,  p.  07. 

s*)  Nicht  zu  vergessen  sind  auch  die  mittleren  Buchstaben  mit  Alef 
höhe  im  Lapidare.  Sie  werden  in  diesem  Punkte  ganz  wie  Läm  behandelt 

85)  Aus  ähnlichem  Grunde  sieht  man  auch  in  meiner  Restauration 
auf  Taf.  II  die  Spitzen  der  Höhenbuchstaben  systematisch  nach  links  und 
rechts  abgedacht. 

86)  ich  beschranke  mich  auf  die  Herbeiziehung  weniger  Codices,  da- 
mit das  Geaammtbild  auf  Tafel  III  durch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit 
der  Schriftarten  nicht  störend  wirkt. 
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4.  Endlich  der  vollständige  Doppelzug'  nach  links  und  rechts. 

Man  vgl.  J>\j»\  Taf.  III,  Nr.  3,  ^yll  Nr.  4,  äjKsLl  Nr.  G  Cod. 
Avic.  und  die  beiden  Zeilen  mit  den  Alef-Formen. 

Wir  haben  diese  vier  Hauptpunkte  hier  erörtert,  weil  später 
einfach  auf  sie  verwiesen  werden  soll.  Zum  Schlüsse  sei  indess 
noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  der  eben  besprochene 
Scliriftgebrauch  in  der  Folge  ganz  cigcntliiimliche  Auswuche- 
rungen erzeugt  hat,  die  vornehmlich  in  den  westlichen  Theilen 
des  islamitischen  Läudergebietes  anzutreffen  sind. 

Als  die  merkwürdigsten  solcher  Gebilde  einer  ausschweifen- 
den Phantasie  können  die  Kopfbuchstaben,  insbesondere 
Siciliens  und  des  nördlichen  Italiens,  gelten.  Sie  entstanden  all- 
miihlig  aus  den  vorher  besprochenen  ü b  c  r  h  ä  n  g e  n  d  e  n  S  p  i  t  z  e  n 
der  Alef-  und  Läm-Fornicn.  Dadurch  war  nämlich  der  Uebergang 
zur  einfachen  Schlinge  gegeben,  wie  beispielsweise  an  den  Alefs 
4  und  4  i"  ^,  j^-JI  u.  s.  \v.  einer  mir  vorliegenden  Grab- 
schrift vom  20.  Ramadhän  579  (=  G.  Jänner  1183  n.  Chr.)  zu 
ersehen  ist.  Sodann  wurden  die  Schlingen  zu  vollen  Köpfen, 
i  und  f  ,  namentlich  im  XIII.  Jahrhundert  n.  Chr.,  woraus  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  Kopfbuchstaben  entstanden, 
wovon  das  beistehende  He  ein  Muster  giebt.  >") 

Diese  Kopfformen  im  schweren  Lapidare  fanden  bald 
die  weiteste  Verbreitung  über  das  islamische  Gebiet  hinweg 
in  die  christlichen  Länder  und  erwiesen  sich  bis  zum  XV.  Jahr- 
hundert und  insbesondere  im  nördlichen  Italien,  wo  damals 
unter  südlichem  Einflüsse  die  Seidenwebereien  zu  blühen  be- 
gannen, für  Gewebe  als  die  gesuchtesten,  den  muslimischen 
Vorbildern    entlehnten,    Motive    zu    ornamentalen    Zwecken.  88) 


87)  L  an  c  i ,  Seconda  opera  etc.,  Tav.  XXX,  Nr.  2. 

38)  A.  Hinz,  Die  Schatzkammer  der  Marienkirche  zu  Danzig,  mit 
'200  pkotogr.  Abbild.,  Danzig  1870,  Taf.  XXIV,  XXV,  XXVI,  XXXII, 
XL VII.  —  Karabacek,  Die  liturgischen  Gewänder  mit  arabischen  In- 
schriften aus  der  Marienkirche  in  Danzig,  Wien  1870,  p.  4f,  17. 
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Sehr  anschaulich  treten  uns  unter  anderen  diese  Formen  an  den 
für  „arabisch"  gehaltenen  Stoffen  des  Klosters  zu  Wien  hausen 
entgegen,  so)  Sie  sind  jedoch  nur  Imitationen  arabischer 
Muster.  90) 

Nachdem  wir  in  der  bisherigen  Analyse  die  wichtigsten 
graphischen  Vorkommnisse  entsprechend  beleuchtet  haben, 
können  wir  uns  im  Uebrigen  kürzer  fassen;  mit  wenigen  Aus- 
nahmen wird  die  Erinnerung  an  das  Gesagte  zum  Ycrständniss 
genügen. 


o^Lji'     (_JU*J 


d.  i.  Schwert  des  Islams.  Ein  sehr  häufiger  Titel  recken- 
hafter muslimischer  Fürsten.  Der  Zeitgenosse  des  Dobeis,  Zahl  r 
ed-din  Thoghtekin  von  Damascus,  führte  ihn  gleichfalls. 
Warum  er  hier  nach  dem  Namen  seines  Trägers  steht,  wird  aus 
der  folgenden  Phrase  erklärlich.  Die  graphische  Gestalt  an- 
langend,   bemerken  wir  (Taf.  I),   dass  Sin  von  uuj  im  ersten 


8»)  Vgl.  Mi  t  hoff,  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte,  Taf. 
IX.  In  jüngster  Zeit  kamen  diese  höchst  werthvollen  Ueberbleibsel  nord- 
italischer  Kunstindustrie  durch  Ankauf  an  das  Germanische  Museum 
in  Nürnberg. 

oo)  Herr  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Stickel  las  die  inschriftliehen 
Bruchstücko  dieser  Gewebe:  „ilähun  imanun  lighallin  halälin,  d.h. 
Gott  ist  ein  reicher  Schatz  (Geschenk)  für  wenig  Abgabe"  und  erklärte 
die  .Stücke  für  arabisch.  Ich  zweifle  nicht  an  der  Zustimmung  meines  ver- 
ehrten Freundes,  indem  ich  in  den  corrumpirten  Zügen  die  auf  allen  nord- 
italischen Gewebeimitationen  wiederkehrende  Phrase  IIäII  Jm\]  „der 
weise  König"  erkenne.  Hier  wie  überall  sind  die  ersten  und  letzter. 
Silben  oder  Buchstaben  weggefallen  und  so  steht,  den  afif  Symmetrie  ge- 
richteten ornamentalen  Zwecken  besser  entsprechend,  nur  1*1  u.  s.  w.  Mau 
darf  jedoch  nicht  glauben,  dass  alle  Objekte,  welche  dergleichen  Schrift  - 
Verstümmelungen  zeigen,  desshalb  schon  christlichen  Ursprungs  sein 
niussten.  sie  kommen,  wie  an  den  heutigen  Dutzendarbeiten  orientalischer 
Kunstindustrie,  auch  auf  einheimischen  Gegenständen  vor  und  dann  bieten 
eben  die  Buelistabcnfonncn  die  unterscheidenden  Merkmale. 
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Zacken  abgebrochen  und  seine  mit  Je  eingegangene  Aus- 
bauchung von  der  Grundlinie  durchstrichen  ist.  Letzteres  hat 
der  Steinmetz  oder  Schreiber  verschuldet.  Analogien  finden  sich 
genug,  so  zwischen  Dhäd  und  Dal  in  -Uat  der  Inschrift  von 
Tschehclminar,  J.  344  (=  955  n.  Chr.)  in  Nieb.,  Ileisebcschr.  II, 
Taf.  XXVII,  A,  Nr.  1;  zwischen  Nun  und  He  in  l^> ,  IIa  und 
Däl  in  JeJ  der  M  von  Malaga,  ,1.  441  (=  104!)  n.  Chr.)  bei 
Gaillard,  Descr.  des  Monn.  esp.,  PI.  XV,  Nr.  5;  zwischen  Läm 
und  He  in  -)Ul  am  Siegelstein  bei  Hallcnberg,  Num.  orient.  I, 
Taf.  XIV;  zwischen  'Ain  und  Dal  in  Jjit  der  Ghazncwiden- 
Dinäre  des  Jeintn  cd -tlaula  von  Naisabflr,  J.  403  (=  1012  n. 
Chr.)  im  Besitz  des  Grafen  von  Prokesch-Osten;  zwischen  Je 
und  Dal  in  jJJI  der  Inschrift  von  Diarbekr,  J.  4G0  (=  10G8  n. 
Chr.),  Nieb.  1.  c.  II,  Taf.  XLIX,  C;  zwischen  Läm  und  Sin  in 
ol^Ul  am  Zifferblatt  der  Sonnenuhr  an  der  Tulun-Moschee  in 
Kairo  vom  J.  G9G  (~  1296.,  n.  Chr.)  u.  s.  w. 

Das  Fe  hat  nach  alter  Manier  einen  wagrechten  Ausläufer, 
der  hier  mit  der  Grundlinie  zusammenfällt,  und  nach  links  eine 
bekannte  Ligatur  mit  Alef  eingeht.  Die  etwas  schwierige  Re- 
stauration der  folgenden  Gruppe  ist  auf  Taf.  II  ersichtlich.  Die 
Formen  sind  bereits  bekannt  und  werden  auch  später  nochmals 
wiederkehren. 

Unsere  Vorlage  zeigt  die  nun  folgenden  Worte  der  ganzen 
dritten  Zeile,  sowie  die  Hälfte  der  vierten,  in  einer  Weise  ver- 
stümmelt, dass  auf  den  ersten  Anblick  eine  Entzifferung  geradezu 
unmöglich  scheint.  Tafel  II  erweist  jedoch  den  Versuch  einer 
Wiederherstellung  dennoch  als  nicht  vergeblich. 


Die  ersten  mittleren  Buchstaben  von  .Jfj  sind  lose;  He, 
mit  doppelter  Ausbauchung  im  Anschlüsse  zu  beiden  Seiten,  wie 
in  1$j  der  siebenten  Zeile,  ist  unzweifelhaft,  und  Ze  erscheint 
durch  Vergleich  mit  a/;Jj  sichergestellt;  es  hat  den  dort  be- 
sprochenen aufstrebenden  Gegenzug.    Mim,  anscheinend  Wfiw, 


5G 

ist  nilbedenklich  gegenüber  der  analogen  Form  im  gewissen  j-t 
der  fünften  Zeile.  Uebrigens  hat  eine  mir  vorliegende  Grabschrift 
vom  14.  Raniadhäu  473  d.  H.  denselben  Buchstaben  in  identi- 
scher Form.  Die  Construction  von  *J$1j  c.  J\  in  der  Bedeutung 
„woliin  fliehen"  ist  bekannt,  demnach  auch  das  folgende  J) 
erklärlich.  »<)  Dass  diese  Präposition  aber  durch  die  Gestaltung 
des  Je  mehr  wie  Jl  aussieht,  entspringt  aus  einem  cursivischen 
Zuge.  Ein  weiteres  Beispiel  im  Lapidare  giebt  die  schon  citirtc 
Grabinschrift  vom  11.  Scha'bän  576  d.  H.  in  Js-  statt  Js. .  - 
.llH  ist  klar,  nur  bezüglich  des  Mim  wäre  zu  bemerken,  dass 
hier  eine  cursivisehe  Parallele  zu  der  vorhin  behandelten  lapi- 
daren Form  auftritt.  Das  Ganze  ist  assonirend  zum  Vorigen. 


Von  vierzehn  Buchstaben  dieser  Gruppe  sind  nicht  weniger 
als  vier  vollständig  und  drei  zur  grössern  Hälfte  verschwunden! 
(vgl.  Taf.  I  und  II).  Es  mnsste  also  der  Inhalt  des  ganzen  »Schrift- 
stückes aushelfen.  Bei  Ul ,  welches  nur  den  ersten  Buchstaben 
erhalten  hat  und  dessen  Restauration  durch  den  ausgebauchten 
Ansatz  der  Basis  sich  natürlich  giebt,  tritt  uns  nochmals  die 
oben  erörterte  überhängende  Spitze  des  Läm  entgegen,  gerade 
so  wie  im  citirten  cursiven  Ü  auf  Tafel  III,  Nr.  27.  Bezüglich  der 
hier  etwas  tiefer  reichenden  Spitze  verweise  ich  auf  das  Seite  52 
unter  3.  Gesagte  und  füge  nur  noch  als  weiteres  Beispiel  des 
Uebergangs  zur  Ligatur  im  Lapidare  die  Verbindung  des  Mim 
mit  Alef  in  LLiil  .^j  der  erwähnten  Inschrift  vom  20.  Rani.  579 
d.  IL  hinzu. 

jltl  hat  das  erste  Alef  verloren.  Das  Uebrige  lässt  darüber 
keinen  Zweifel,  also  steht  hier  die  IV.  Form  mit  dem  Acc.  öW-M  • 
Bei  diesem  letzten  Worte  ist  der  Artikel  zum  grössern  Theil 
verdeckt  und  das  Be  völlig  verschwunden,  und  zwar  aus  ({runden. 


9I)  Dergleichen  Oonstnictionen  siehe  in  Ihn  el-Athir's  Chronik,  ed. 
Tornbcrg,  IX  B,  p.  99,  112  n.  s.  w. 
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welche  anlässlich  des  gleichen  Schicksals  des  darüberstehenden 
Re  von  l/^»!äU  verinuthet  wurden.  Die  Ligatur  Dal  mit  Alef  ist 
bekannt,  der  Form  nach  kommt  sie  jener  im  JUi  der  vierten 
Zeile  gleich;  ebenso  findet  die  Restauration  des  halben  Nun  auf 
Tafel  II  durch  den  identischen  aufstrebenden  Gegenzug  im  ^ 
der  fünften  Zeile  seine  Rechtfertigung. 

Eine  bekannte  Formel,  deren  Vorkommen  auf  Denkmälern, 
z.  B.  in  der  schon  erwähnten  Inschrift  von  Merdekän,  J.  600  d. 
II.,  Jouni.  asiat.  XX,  p.  121,  Nr.  9,  u.  a.  gesichert  ist.  Häufig 
steht  dafür  auch  Äljj  i,  dann  vollständiger  ÄljjJl  »U  j  u.  s.  w. 
Am  i  erscheint  die  Kopfschlinge  des  Fe  offen,  also  gleichfalls 
in  Folge  einer  Verlegung  durch  Schmutz,  wie  wir  dieselbe  Zu- 
fälligkeit auch  noch  an  derselben  Partikel  in  der  vorletzten  Zeile 
antreffen  werden. 

Bcmerkenswerth  ist  im  folgenden  Worte  das  offene  Mim  mit 
flatterndem  Ausläufer.  Es  sei  gestattet,  über  diese  für  Inschriften 
des  VI.  Jahrhunderts  charakteristische  Erscheinung  ein  paar 
Worte  zu  sagen.  Die  Mim-Formen  dieser  Zeit  bieten  in  ihrer 
alphabetischen  Erscheinung  zwei  Hauptverschiedcnheiten :  sie  sind 
entweder  geschlossen  oder  offen.  Was  die  erstere  betrifft, 
so  findet  man : 

1.  Die  auf  der  Basis  ruhende  Schlinge  (n). 

2.  Dieselbe,  aber  iriit  Doppel-  oder  einseitigem  Abfalle  der  Basis 
in  Folge  einer  Ausbauchung,  also  J*  *\,  f\,- 

?>.  Die  die  Grundlinie  durchbrechende  Schlinge,  also  der  Kreis 
■O  oder  Eirund  -o- . 

Die  daran  sich  schliessenden  Ausläufer  der  Finalen  sind 
sehr  variabel.  Es  steht  nun  fest,  dass,  sobald  sich  die  eigentliche 
Schlinge  des  Mim  oberhalb  der  Schriftzeile  befindet,  dieselbe 
geschlossen  sein  muss.  Erst  die  jüngere  Schrifto.namentik 
unter  den  Mongolen  in  Persien,  vom  VII. —VIII.  Jahrhundert 
d.  H.,  entschlug  sich  dieser  graphischen  Regel;  im  VI.  Jahrhun- 
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dort  stand  sie  noch  fest.  9=)  Die  Erkennung:  der  eigentlichen 
Schlinge  des  Mini  ist  jedoch  erschwert  durch  dessen  /weite 
Hauptverschiedenheit,  nämlich  durch  den  offenen  Schiingenzug 
unter  der  Linie.  Es  kann  daher  leicht  irrthümlicher  Weise  hei 
einem  aus  Versehen  offen  gebliebenen  Mim  der  Basis,  durch 
deren  rechtsseitige  Ausbauchung,  diese  letztere  selbst  für  das 
eigentliche  offene  Mim  genommen  werden,  wie  /..  B.  in  ^y**-^ 
der  Bagdader  Inschrift  von  584  d.  II.  bei  Niebuhr,  1.  c.  II,  Tat'. 
XLIII,  E.  Um  eine  derartige  Verwechslung  hintanzuhalten,  zeigt 
die  offene  Schlingenform  des  Mim  regelmässig  eine  entschiedene 
Neigung  zum  Schlüsse,  wie  solches  an  der  citirten  Inschrift  von 
Thobad,  J.  540  d.  II.  und  an  unserem  »U  auf  Tafel  II  ersichtlich 
ist.  »»)  Diese,  hier  allerdings  nur  ganz  allgemein  entwickelten, 
Gesichtspunkte  haben  mich  bei  unseren,  einer  Restauration  mehr 
als  irgend  etwas  bedürftigen,  Mim-Formcn  geleitet.  Was  schliess- 
lich noch  den  flatternden  Ausläufer  des  in  Bede  stehenden  Mim 
anbelangt,  so  überhebt  uns  eine  Fülle  bekannter  und  leicht  auf- 
findbarer Analogien  jeder  weitern  Erörterung. 


Wenn  man  von  der  leicht  fasslichen  Beschädigung  des 
Namens  Mansür  absieht,  bietet  die  ganze  Gruppe  nur  im  Patro- 
nymicon  .\*=>~l  Ahmed  eine  wahre  Schwierigkeit;  es  ist  in  der 
vorliegenden  Gestalt  absolut  unkenntlich.  Die  Gewissheit  des 
Ilyionyinicons  und  des  darauf  folgenden  Titels  „Fürst  der 
Gläubigen",  so  wie  die  Feststellung  des  Namens  Dobeis, 
deuten  hier  unzweifelhaft  auf  den  ( 'häufen  Abu  Mansür  el-Mus- 
tarschid  billäh,  Sohn  des  Chalifen  Abü-l-'Abbas  Ahmed  el-Mus- 


•'-!  Vereinzelte  Beispiele,  welche  dagegen  zu  sprechen  Bcheinen,  sind, 
si)  viel  ich  weiss,  doch  nur  :111t'  die  Nachlässigkeit  des  Schreibers  oder  <'n- 
pisten  und  auf  Zufälligkeiten  zurückzuführen. 

"3i  Belege  dafür  sind  auch  an  gleichzeitigen  si  einsehen  Schrift- 
denkmälern zu  finden,  z.  B.  an  den  Fulda  König  Uoger's,  525  548 
(=  1130—1154)  bei  Talmi.  Tal.  V.  18. 
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tazhir  billäh,  welcher  durch  eine  merkwürdige  Fügung  des  Ge- 
schickes mit  Dobeis  die  gleiche  Regierungsdauer  von  512 — 529 
d.  H.  aufweist.  Dieses  geschichtliche  Zusammenstimmen  der 
zweifellosen  inschriftlichen  Daten  zwingt  uns  also,  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  die  überrestlichen  Ruchstabenelemente,  das  frag- 
liche Wort  einzig  und  allein  für  den  Namen  Ah m cd  zu  nehmen; 
dem  Paläographen  aber  fällt  hiemit  die  sicherlich  dankbare  Auf- 
gabe zu,  in  der  unglaublichen  WortverstUmmelung  durch  Rc- 
construetion  der  ursprünglichen  Formen,  auch  die  volle  graphi- 
sche Gewissheit  zu  finden. 

Auf  Tafel  II  habe  ich  dies  zu  unternehmen  versucht.  Nach 
meinem  Dafürhalten  deutet  die  sonst  unerklärbare  erste  Schlinge 
auf  eine  Buchstabenligatur  durch  Kreuzung;  es  erscheint 
somit  Alef  ins  Ha  eingestellt. 

übschon    nun    dergleichen  Kreuzungen    nicht    selten   und 
hauptsächlich    an  Höhenbuchstaben,    meist   am  Artikel,    vor- 
kommen,   so   ist    die  obige  Ligatur   doch   nicht   ganz 
ohne  Analogie,    und   kann    schon  desshalb  vorausge- 
setzt werden,   weil  ja  die  Ha -Formen   des  VI.  Jahr- 
hunderts d.  H.   im  Lapidarductus  ohnedies  fast  immer 
Ilöhenbuchstaben    gleichkommen.  9»)     Wenn   ich  also 
anführe,   dass  eine  mir  vorliegende  Inschrift  aus  Ku- 
bätschi  im  Caucasus  in  den  Worten  L'_xil  und  ^_jJl  die 
identische  Kreuzung  des  Dal  mit  Läm  (Fig.  1),  ferner 
eine  Inschrift  der  Alhambra  in  aU  jUil  (Fig.  2),  dann  in    JTK} 
^=>-l^!  (Fig.  3),  auch  wieder  dasselbe  Vorkommniss  am      p 
Läm  und  Kef,  Alefund  Hä  zeigt,  so  dürfte  wohl  die  Rieh-        3  • 
tigkeit  meiner  Reconstruction  ausser  Frage  gestellt  sein.  «) 


94)  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  auch  von  den  Dill-Formen. 

»5)  Die  erstere,  dem  Eroberer  des  Caucasus,  .Sultan  Dscheläl  ed-diu 
Mankoberti  angehörende,  höchst  merkwürdige  Inschrift,  ist  mir  gleichfalls 
durch  die  Güte  des  Herrn  G-eheimrath  von  Dorn  zur  Entzifferung  zuge- 
kommen. Sie  wird  in  seinem  erwarteten  Werke  sub  Nr.  XVI  (2)  zu  finden 
sein.  Die  anderen  Ligaturen  sind  auch  zu  vergleichen  bei  Murphy,  The 
aiabian  antiquities  of  Spain,  London  1813,  PI.  LXVI  und  LXXXI. 
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Die  allein  noch  sichtbare  zum  Dal  gehörende  Schlinge  (vgl. 
Tafel  I)  könnte  fast  vermuthcn  lassen,  dass  hiev  ein  Steinaus- 
bruch stattgefunden  habe.  Die  Inschrift  selbst  giebt  uns  jedoch 
Gewähr  dafür,  dass  eine  solche  Annahme  hier  unstatthaft  wäre, 
denn  wir  erblicken  auch  an  den  übrigen  Dal-,  Tsä-,  Kef-  und 
Dschtm- Formen  ähnliche  Vorkommnisse.  Nicht  genug  damit, 
bietet  ferner  das  etwas  links  unter  J-*->~\  stehende  aJle  einen 
gleichen  herabhängenden  plumpen  Endzug.  Unser  Dal  zeigt 
also  gewissermassen  das  übergewichtige  Herabfallen  des  an- 
gebührlich aufstrebenden  zweifach  gerollten  Balkens,  den  wir 
in  übereinstimmender  Formgebung  beispielsweise  auch  an  dein 
Fils  von  Aleppo,  aus  der  Zeit  von  540 — 5G9  d.  II.,  bei  Marsden 
1.  c.  PI.  X,  Nr.  182,  wiederfinden.  Ein  anderes  gleichzeitiges 
Vorkommen,  wo  aber  der  Balken  nach  rechts  niederfällt,  ist 
am  morabithischen  Dinar  von  511  d.  II.  (=  1117  n.  Chr.)  1.  c. 
PL  XXI,  Nr.  354  ersichtlich. 

Die  nächstfolgenden  deutlichen  Worte  ^~°^  ^^  können 
übergangen  werden,  wir  gelangen  sofort  zum  letzten  schwierigen 
Theil  der  Inschrift. 


Diese  Gruppe  hat  in  den  zwei  letzten  Worten  eine  recht 
ärgerliche  Beschädigung  erhalten ;  sie  wäre  desshalb  vielleicht 
unentziftert  geblieben,  wenn  nicht  ein  in  den  Contourcn  der 
Kopfschlinge  von  Käf  glücklich  noch  stehen  gebliebenes  Stri- 
chelchen den  richtigen  Fingerzeig  gegeben  hätte.  Die  Copie 
erweist  dadurch  diesen  ersten  Buchstaben  nach  <)uL.=^  als  Fe  oder 
Käf.  Die  Wahl  zwischen  beiden  kann  da  nicht  schwer  fallen, 
umsomehr  als  der  Sinn  nach  Alef  nur  Mim  zulässt.  Diese  dem 
Waw  ähnliche  Form  wurde  schon  früher  genügend  beleuchtet. 
In  l$>  ist  die  Verbindung  zwischen  den  Buchstaben  unter- 
brochen, ferner  erscheint  Be  verlängert  und  abgewendet  wie 
Nun  in  jy  und  Läm  in  ÄljjJl  (der  fünften  Zeile  i:  also  durchaus 
keine  befremdende  Erscheinung  mehr.    Auch  dass  He  in  solcher 
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Gestalt  als  Mediale  angenommen  wurde,  darf  nicht  überraschen, 
weil  es  so  auch  als  Initiale  auftritt.  Was  aber  bedenklich  dünken 
könnte,  ist  die  dem  »lä  als  I.  Form  vindicirte  Bedeutung  „ver- 
weilen, bleiben",  welche  nach  den  Wörterbüchern  nur  der 
IV.  Form  zukommt,  Aber  wie  dieselben  in  vieler  Beziehung 
noch  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen,  kann  uns  dieser  Umstand 
nicht  irre  machen  oder  gar  zur  unmöglichen  Annahme  von  dem 
Ausfall  eines  Alef  vor  »lä  verleiten.  Statt  dessen  mögen  folgende 
Quellencitate  die  Richtigkeit  unserer  Entzifferung  verbürgen: 
in  Ab ü-1-Hasan's  Annales  regum  Mauritaniae   ed.  Toniberg, 

I.  Bd.  heisst  es. p.  i :  j^-^il  iy  Ol  Jl  ^  »Us  h^X\  1%  Jl  yt>  ji ^ 
„und  er  floh  nach  Nubicn  und  verblieb  dort  bis  el-Mansur 
gestorben  war",  p.  rr. :  U"^\  f!/"^  ij^  f^  *^*  V  f^  „nun 
lilieb  er  daselbst  drei  Tage,  bis  die  Leute  sich  ausgerastet 
hatten",  p.  rri :  L»U  \^>  »Us  „nun  verweilte  er  daselbst  einige 

Tage",  p.  r*A:  OU*»j  ^p  x>  .U^  jy-iil  l^— atäiU  Jji»  „nun  stieg  er 
im  vorerwähnten  Paläste  ab  und  blieb  in  demselben  während 
des  Monats  Ramadhän",  in  Abii-1-fedä's  Geogr.,  p.  i vi ,  etc. 


t.  jUÜI 


^J 


Durch  die  graphische  Erscheinung  dieser  Gruppe  verleitet, 
könnte  man  vielleicht  mit  Hinzuziehung  des  Vorangehenden  nach 
der  Copie  lesen  wollen  :  ÄJjlyLl  ^  .ISIj  jj>  xt^-j  d.  h.  „und  sein 
Heer  floh  und  fasste  Fuss  unter  den  Hauranern"  9ö),  wobei  hier 
die  auch  jetzt  noch  übliche  Pluralbildung  ibjl^sLl  dem   ÄLol^il 

„Mossuler"  bei  Ihn  cl-Athir,  Chron.  IX,  p.  n,  LjUll,  Äk»lyii|  in 

Ibn  el-Wardt's  TArich,  Buläker  Ausg.  p.  cn,  ÄiWsLl  u.  s.  w.  ent- 
sprechen würde.    Ein   derartiger  Versuch  wäre  jedoch  paläo- 


96)  So  heisst  es  im  selben  Sinne:  luly  »lül  = Jj]  Uis  „nachdem  er 
gesehlagen  worden  war,  fasste  er  in  Wäsitli  Fuss",  Ibn  el-Athir,  1.  c.  IX, 
p.  irA  und  in  andern  Stellen. 


62 

graphisch  unzulässig;.  Für  das  von  mir  vorgeschlagene  jUSJI 
spricht  zu  bestimmt  die  unverkennbare  Form  des  Fe,  denn  J 
ist  wegen  seiner  Incompatibilität  zu  J  ausgeschlossen;  dann 
aber  löst  sieh  auch  die  in^j  (Taf.  I)  sich  darbietende  .Schwie- 
rigkeit den  geschichtlichen  Zeitverhältnissen  ganz  entsprechend, 
wenn  man  in  Erinnerung  der  wiederholt  angetroffenen  Beschä- 
digung des  Mim  durch  Abfall  seiner  Rundung  »■)  y>  liest.    Dazu 

gehört  Aj  hinter  jliSul ;  es  hat  seinen  ersten  Buchstaben  in  be- 
kannter Weise  bis  zur  Alefhöhe  verlängert.  Diese  Construction 
im  Sinne  von  „vorbeigehen,  vorüberpassiren"  ist  durch  den  Ge- 
brauch genügend  sichergestellt.  Man  vergleiche  indess  zum 
Ueberfluss   in  Wäkidl's  Kitäb  el-Maghäzi,    ed.  A.  von  Kremer, 

Calcutta  1856,  p.  VV:_j^  ,y  J-y-  to  ^_>  „Suheil  ihn  'Amr  gieng 
an  ihm  vorüber",  ebendaselbst  p.  X\o  :  ^<*J&-,  Aj  ö^y  w^j 
„und  die  Menschen   passirten  da  fliehend  vorüber",   in  Abü-1- 

llasan's  Annales,  ed.  Tornberg,  I,  p.  W:  L»»Ü1  jALj  O^y  ^j 
„und  Niemand  gieng  an  jener  Gegend  vorüber"  u.  s.  w. 

Die  sich  nun  anschliessenden  Worte 


ergeben  sich  in  der  Lesung  von  selbst,  sie  gewähren  bei  ihren 
geringen  Mängeln  gar  keine  graphischen  Hedenken.  Höchstens 
ist  die  ungewöhnlich  hoch  aufgezogene  Spitze  des  R§  in  y\  zu 
erwähnen,  allein  es  wird  angesichts  den  Seite  4.'!  für  jy  beige- 
brachten Beweisen  von  Alefhöhen  mittlerer  Buchstaben  Nie- 
mandem einfallen,  liier  an  J-l  oder  gar  Jjbl'statt  y\  zu  denken. 
Auch  sprachlich  ist  unsere  Lesart  zweifellos.  In  der  ersten 
Phrase  steht  also  y\  in  gewöhnlicher  Fassung  als  Synonymicum 


«?)  Siehe    J\  und  J\  '\\  '1er  ersten,  dann  LI  and  ol-Mazär  der  sechsten 
Zeile. 
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von  $•=-  und  so  finden  wir  demgemäss  in  Ibu  el-Athir's  Chronik, 
IX,  p.  o  A  S&~  ^j  „und  er  hatte  keinen  Befehl",  ferner  in  glei- 
cher Weise  auch  bei  el-Fachri,  ed.  Ahlwardt,  p.  VTo  S=-  <)J  ^C  1^ 
als  entsprechende  Belege.  Am  Schlüsse  der  zweiten  Phrase  er- 
regt nur  die  eigenthüinliche  Gestaltung  des  Final- HS  in  seiner 
Stellung  zum  Je  unsere  Aufmerksamkeit.  Der  Gebrauch  dieser 
ganz  abnormen  schriftwidrigen  Form  am  Schlüsse  von  Abschnitten 
oder  Sätzen,  sowohl  in  Büchern  als  in  Lapidarinschriften,  ist  be- 
kannt. Beispiele  des  letzteren  Vorkommens  findet  man  am 
erwähnten  Zifferblatt  der  Sonnenuhr  an  der  Tulun- Moschee 
1.  c.  und  in  Lanci's  See.  op.,  Tav.  LV,  C;  LXIV,  22.  Den 
sprachlichen  Gebrauch  der  ganzen  Phrase  aber  verbürgen  die 
folgenden  Belegstellen  aus  Ihn  el-Athir's  Chronik,  IX.  B.,  p.  To 

^  js.  jj&i ,  x.  b,  p.  rvv  ^  jz  jjjü  ij ,  xi.  b.,  p.  vr  j±hi 

ci^all  1Ü>  Js-  .jyiil,  XI.  B.,  p.  l\o  pyic  jJ.'ii  % ,  u.  s.  w. 


<)uJJ    .Ü1.X3 

Trotzdem  sämmtliche  Buchstaben  vollkommen  deutlich  sind, 
könnte  man  anfänglich  doch  lieber  statt  an  das  Verbuni  ,_>*-»;, 

ans  Noin.  ^jJu  denken  und  dazu  das  vorausgehende  Wort  J& 
lesen  wollen.  Dabei  stünden  zwei  Möglichkeiten  offen:  entweder 
j>y,  dann  hätte  es  aber  zu  heissen  a— »i  Oj>1£-9  „seine  Seele  war 
nun  betrübt",  oder  jlTin  der  bekannten  Construction  A-ij  jI£j. 
In  beiden  Fällen  müssten  also  nicht  leicht  zu  begründende  Aus- 
lassungen an  der  Copie  vorausgesetzt  werden.  Anders  stellt 
sich  die  Sache,  wenn  man  statt  dessen  das  Noni.  demonstr.  .Üb 
init^-ü  als  Zeitwort  nimmt;  dann  giebt  sich  ganz  ungezwungen 
und  in  logischer  Folge  zum  Vorhergehenden  die  Lesart:  „jenes 
(d.  h.  seine  Machtlosigkeit  gegenüber  dem  Ungehorsam  des 
Heeres)  verletzte,  kränkte  ihn  nun.-'  Man  wird  gegen  diese 
Deutung  umsoweniger  einzuwenden  haben,  als  auch  vom  gra- 
phischen Standpunkte  aus  die  gleiche  Ligatur  einer  Däl-Form 
mit  Alef  durch  ObDl  gesichert  ist. 
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ÄljjJlj  ÄÜI  Ja|  jMju  o^'j 

Tafel  II  zeigt,  wie  das  erste  in  der  Copie  (auf  Tafel  I)  un- 
kenntlich erscheinende  ^^  wiederherzustellen  war.  Dhäd 
unterliegt  keinem  Zweifel,  bei  He  aber  könnte  der  Gedanke 
Platz  greifen,  dass  dessen  auf  Tafel  I  gebotene  Gestalt  als  eine 
lapidare  Variante  zu  gelten  habe,  insbesondere  wenn  man  weiss, 
dass  zu  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  d.  H.  in  der  Provinz  el- 
Ahwaz  eine  ähnliche  offene,  wenngleich  umgedrehte,  Lapidar 
Form  •£  bereits  gang  und  gäbe  war.  Eine  solche  Voraussetzung 
wäre  dennoch  irrig:  denn  wie  die  letztere  Form  als  Abzwei- 
gung vom  lapidaren  $.,  einer  Parallele  zum  cursiven  -§.,  den 
Verbindungsstrich  entbehren  kann,  weil  sie  sich  dadurch  des 
ihr  innewohnenden  Parallelismus  zum  Cursive,  d.  h.  der  Mög- 
lichkeit die  Spur  des  cursiven  Zuges  im  Ausatze  noch  ver- 
folgen zu  lassen,  nicht  begiebt,  kann  solches  bei  der  in  Rede 
stellenden  Form  unseres  He  nicht  stattfinden,  also  muss  die 
Durchbrechung  desselben  zufällig  sein. 

Wie  an  der  obigen  Cursiv-Form  ersichtlich  ist,  bewegt  sich 
der  Kalam  vom  Ansatz  der  Verbindungslinie  weg  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zuerst  nach  rechts  hinab.  Von  da  an  erleidet 
im  Lapidare  der  weitere  Zug,  welcher  fürs  Cursive  nach  dem 
vorhin  gegebenen  Grundschema  immer  gleich  bleibt,  oftmals 
eine  Abirrung  zu.g.,  welche  Form  indess  trotzdem  als  Parallele 
zu  der  aus  der  geschlossenen  Doppelschlinge  entwickelten  Me- 
diale ^  erscheint.  us)  Ist  dies  richtig,  so  muss  mit  dem  frühesten 
Auftreten  der  erstem  die  hohe  eursivische  Entwicklung  der 
letztem  bereits  vollzogen  gewesen  sein.  Ich  bin  in  der  Lage, 
sogar  den  Zeitpunkt  dieser  Schriftwandlung  näher  präcisiren  zu 
können  durch  den  Kachweis  des  Auftretens  der  irakanischen 
Lapidarforai  j^  im  vorletzten  Decennium  des  ersten  Jahrb.  d.  II. 


"S)  Vgl.  auf  Seite  l'j  in  der  dritten  Zeile  des  Grundschemas  die  dritte 
Form  vim  rechts. 
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Dieselbe  ist,  wenn  man  sieh  den  ununterbrochenen  Durchzug 
der  Grundlinie  wegdenkt,  mit  der  obigen  Lapidiirform  identisch. 
Ihre  frühe  Erscheinung  ist  also  nach  den  bisher  dargelegten 
Momenten  des  arabischen  Schriftparallelismus  ein  Beweis  des 
mindestens  gleichzeitigen  Auftretens  der  genannten  dir 
siv-Form.  Und  in  der  That  begegnen  wir  ihr  in  schönster  Aus- 
bildung auch  schon  an  den  ältesten  uns  bekannten  arabischen 
Urkunden,  nämlich  in  den  beiden  citirten  Papyrus  vom  J.  133 
(=  751  n.  Chr.). 

Der  hier  besprochene  Lapidarzug  des  He,  dem  unsere  Vor- 
lage vollkommen  entspricht,  wenngleich  ihr  der  auch  sonst  noch 
übliche  Schluss  der  offenen  Gegcnschliugen  ein  verändertes 
Aussehen  verleiht  (vgl.  Tal'.  II),  hat  sieh  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten d.  II.  über  ganz  Asien  (bis  Transoxanien)  verbreite! 
und  zur  Zeit  unserer  Inschrift  treffen  wir  ihn  auch  noch  in  der 
arabischen  Halbinsel. 

J^li  ist  zweifellos.    In  der  Dsäl-Form  tritt  uns  die  lapidare 

Parallele  zum  gleichzeitigen  cursivischen  A.  Dsäl  entgegen, 
welches  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  Kalam  den  zum  Aus- 
läufer führenden  Gegenzug  sichtbar  zurückgelegt  hat. 

Die  nächstfolgende  Gruppe  giebl  sich  leicht,  obschofl  hier 
der  Schreiber,  aus  zu  besprechenden  Gründen,  sieh  eine  kleine 
Abweichung  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  erlaubt  hat.  Man  findet 
nämlich  sonst  immer  statt  ÄSjjJl^  <LJl  J.&I  „Volk  der  Sunna 
und  der  Eegierung "  als  stehende  Redensart:  ÄcUsUj  Ul  ^)i>! 
„Volk  der  Sunna  und  Gesammtheit  (der  («laubigen)-',  wie 
z.  15.  in  der  Chron.  von  Mekka,  ed.  Wüstenfeld,  III,  p.  riv,  in 
Abii-1-llasan's  Annales,  I,  p.  ,a  u.  s.  w.,  ja  die  arabische  Lite- 
ratur weist  sogar  ein  Buch  über  Äs-LfUj  iÜI  auf  (vgl.  el- Filmst, 
ed.  Gust.  Flügel).  In  Erinnerung  des  Seite  45  unter  Äl^jJljy 
über  die  graphische  Erscheinung  des  Dal  Gesagten,  wird  mau 
indess  doch  nicht  an  der  richtigen  Lesart  Äl^jJl  zu  zweifeln 
haben,  uinsoniehr,  als  ja  auch  die  Zahl  der  Buchstabenelemente 
in  der  Copie  (vgl.  Taf.  I)  jeden  Gedanken  an  ÄtLsU  unstatthaft 
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erscheinen  liisst.  Die  feststellende  Ausdrucksweise  £Ü1  JaI 
macht  es  ferner  erklärlich,  dass  Äl^_xll,   dem  sonst  fast  immer 

» i\j^>\  vorhergeht,  sich  einfach  mittelst  der  Copnla  j  anschliesst. 

Die  Besprechung  des  Inhalts  unserer  Inschrift  wird  über  die 
Bedeutung  dieser  Phrase  Aufklärung  geben.  Wir  wollen  hier 
nur  noch  einige  Quellenbelege  liir  die  Richtigkeit  der  in  Folge 
unserer  Reconstruction  des  Zeitwortes  gegebenen  Lesart  des 
ganzen  Satzes  beibringen,  wenn  auch  ^^  in  der  Bedeutung 
„aufstellen,  sich  erheben"  jedem  Arabisten  geläufig  sein  muss. 
In  der  Mamlüken-Geschichte  des  ägyptischen  Vicekönigs  Rukn 

ed-dln  Beibars  (|725  d.U.):  *2£3l  ÜyJl  j  ß^Ul  ***£*!,  Cod. 904 
der  Wiener  Hofbibliothek,  wird  zu  Anfang  des  ersten  Capitels 
über  den  durch  die  Mamlüken  herbeigeführten  Dynastienwechsel 

agt:  j>jJ1  »lj.il  fc>»j  Ij-ö-oj  j_»-<il  ^^  '-^'j  ^-^<°  uPVj'  ferner 
heisst  es  bei  Um  el-Furat,  1.  c.,  I.  15.,  Bl.  47b  ^yilib  jyt\  i^y3 
4,Cc    i  Ji-i-o  «-«&-I0  .  in  Um  Chaldün's  allgemeiner  Geschichte, 

Ausgabe  von  Buläk,  IV.  I!.,  p.  £.  :  tj^y  fU  ^  ^^y  i ,  p.  ivv 
und  an  anderen  Stellen,  endlich  in  el-Fachrl,  ed.  Ahlwardt, 
p.  rot,  rri,  ri..  u.  s.  w. 


s> 


Die  Präposition  in  a>  hat  ihrer  Stellung  nach  hier  noth- 
wendig  die  schon  bekannte  Buchstabenligatur  mit  Dal  einzu- 
gehen; demgemäss  war  auch  die  Restauration  vorzunehmen  (vgl. 
Taf.  II).  Sonst  liegen  keine  Schwierigkeiten  vor,  das  erste  Wort 
kann  ungezwungen  nicht  anders  gelesen  werden.  Aehuliehe 
Constructionen  sehe  man  bei  Um  el-Atlur,  I.e.,  IX.  1!.,  p.  oot 
At,  XI.  l'>. ,  p.  iv  ii.  s.  w.  Beim  nächstfolgenden  Wort  (ordert 
der  sinn  jlil|,  nicht  iL*Jl;  die  beiden  Buchstabenformen  von  ^> 

sind  bekannt;  von  Jyj  fehlt,  wie  mehrfach  an  andern  Stellen 
bemerkt  wurde,  der  unter  die  Schriftzeile  gehende  Ausläufer 
des  Wäw  und  das  zweifellose  aUI  endlich  hat  am  letzten  Läm 
die   Seite  52   besprochene  linksseitige  Abbiegung   der  spitze. 
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Die  überraschende  Thatsaehe,  dasa  hier  das  den  Sunniten 
gebührende  Verdienst  der  Ruhestiftung  plötzlich  auf  den  Pro- 
pheten Muhammed  übertragen  wird,  soll  bei  Besprechung  des 
Inhalts  ihre  natürliche  Erklärung  finden.  Es  sei  nur  noch  bc 
merkt,  ilass  die  Unterlassung  der  Segensformel  ^«io  nach  der 
Nennung  des  Gottesgesandten  umsoweniger  auffallen  darf,  als 
auch  später  nach  Hasan's  und  Husein's  Namen  die  gebrauch 
liehe  Wunschformcl  U^  aÜI  ^Joj  vermieden  erscheint.  Die  bün- 
dige, trockene  Fassung  des  inschriftlichen  Textes  macht  solches 
begreiflich. 


cur-*1  Jl  f>j 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  Hineinstellung  des  Alef  von 
(j^-w^ll  ins  Je  der  vorhergehenden  Präposition  J\,  welche  da- 
durch in  der  Copie  (Taf.  I)  leicht  verkannt  werden  könnte.  Auch 
dies  ist  wieder  ein  Beweis  für  den  Parallelismus  zwischen  Lapi- 
dare und  Cursive  der  arabischen  Schrift,  denn  man  begegnet 
demselben  Vorgang  sehr  häufig  auch  in  älteren  Handschriften, 
so  z.  B.  im  gleichzeitigen  Cod.  Avic.  1.  c.,  Bl.  22  a  in  v>^Ül  J) 
(vgl.  Taf.  III,  Nr.  19),  ferner  in  einem  aus  dem  Jahre  862 
(=  1410  n.  Chr.)  datirenden  Codex  der  Chronik  Ihn  el-Wardi's 
auf  der  Wiener  Hofbibliothek,  Bl.  29  r  in  J-o^ll  J)  und  an  vielen 
andern  Orten.  Derartige  Hineinstellungen  finden  übrigens  auch 
bei  andern  stark  ausgebauchten  Buchstaben,  hauptsächlich  bei 
Nun,  statt,  wie  in  -.jjiil  j^--=-  der  vierten  Zeile  in  der  viel- 
fach verstümmelten  und  ausserordentlich  schwierigen  Stein- 
inschrift von  1«5.  d.  H.,  Journ.  asiat.,  XX,  p.  103,  welche  "Worte 
Herr  von  Khanikoff  nicht  entziffert  hat. 

Das  Je  in  Jl  betreffend,  ist  zu  bemerken,  dass  es  im  I,api- 
darduetus  des  VI.  Jahrhunderts  d.  H.  oft  mit  den  im  Gegenzuge 
aufstrebenden  R§-,  Mim-,  Nun-  und  Waw-Formen  zusammenfällt, 
wesshalb  wir  denn  auch  die  mit  unserm  Je  ganz  identischen 
Formen  an  gleichzeitigen  Denkmälern  wieder  finden,  z.  B.  bei 
Lanci,  Trattato  etc.,  Tav.  XXIII,  Inschrift  vom  J.  570  ,=  1181 
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ii.  Ohr.)'»»),  in  Js-  (sechste  Zeile);   J)J\;  Tav.  XXIV,  Nun  in 
oy^j  n.  s.  w. 

Die  Gestalt  des  Je  an  j>^~ '"i\  ist  eine  sehr  gewöhnliehe 
Parallele  zur  abgerundeten  cufsiven  Form,  welch  letztere  jedoch 
schön  frühzeitig  auch  an  Lapidardenkmälern  vorkömmt.  Man 
vgl.  beispielsweise  das  Je  in  JÜj  ti^/^j  ('C1'  Inschrift  von  IJelo- 

kän,  Jahr  #08  (=  020  n.  Chr.),  Jöurn.  asiat.,  XX,  p.  104.  ) 

Der  nun  folgende  Satz  von 


ij^-wai  bis  .^fLU 

bedarf  fast  keiner  graphischen  Erläuterung.  In  ^Jill  ist  nur  die 
Basis  zwischen  Ghain  und  Lam,  in  .=>  die  Kopfseidinge  des  Fe 
dun  hbrochen,  ähnlich  wie  im  selben  Worte  der  neunten  Zeile. 
Die  Formgebung  des  zweifellosen  ^^1  ist  ganz  cursivisch.  l!c- 
denklick  erscheint  für  den  ersten  Anblick  nur  J~«^,  welches 
durch  einen  Steinausbruch  am  Verbindungspunkte  des  Lam  mit 
Mihi  ein  Aussehen  wie  b\ji\  erhalten  hat.  Die  ganze  Stelle  be- 
sagt also,  dass  Döbeis  die  durch  den  Verkauf  Von  Gefangenen 
erzielten  Einkünfte  zu  wohlthätigen  Zwecken  verwendet  habe. 
Das  diesen  Akt  bezeichnende  Zeitwort  *-Jj-*  C.  $  kann  durch 
zahlreiche  Quelfencilate  belegt  weiden;  so  beisst  es  in  der  Chron. 
von  Mekka,  cd.  Wüstenfeld,  III.  15. .  p.  iU:  j  a!L  ^  «Jr«j 
\j*S  UL«  jlb   ..und  er  verwendete  dafür  von  seinem  Gcldc  eine 

grosse  Summe",  p.  WA  :  as^-^jj  ft.^  7t^}>^'3  ^J**  ^^  Jä:?~.j 
^r->.-sLi  ol^o*.   p  ..und  er  bestellte  für  das  Grabmal  einen  Verwalter 


;l''i  Auf  Lanci's  Tafel  stellt:  ä»^>  l_<,=»~»  La»»»«  a^  <C-j,  ,-ilsn  i.st  die 
Inseln ift  nicht  nur  defeer,  sondern  auch  corrumpirt.  Ich  vennuthe  demnach, 
dass  das  falsche  aLj  ,  die  Einerzalll,  vielleicht  in  Folge  einer  an  jener  Stelle 
befindlichen  Beschädigung  in  der  C'opie  :ms  ^—^  verzeichne!  wurde. 

ioo)  Der  durch  diese  Publikation  so  hoch  verdiente  Gelehrte,  Herr 
Staatsrat!)  von  Kbariikoff,  wird  dem  obigen  Ersatz  für  seine  Lesart 
jUc-  J0-5  wohl  .seine  Zustimmung  nicht  versagen. 
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und  Aufseher,  uni  das  Einkommen  zu  sammeln  und  dasselbe  für 
wohlthätyge  Zwecke   zu  verwenden'',   wobei   zu   bemerken    ist, 

dass  der  liier  gebrauchte  Ausdruck  x>  Jl  im  Sinne  unseres  Jj«U 
angewendet  erscheint. 


oÜij  I4»  bis  jljM  Uli 

Ohne  die  richtige  Entzifferung  des  Bisherigen  wäre  die 
ganze  noch  übrige  Gruppe  der  sechsten  Zeile  gar  nicht  zu  ent- 
räthseln  gewesen:  sie  ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört,  we- 
nigstens nach  der  Copie  (vgl.  Taf.  [.).  Uli,  in  der  VorInge  Uls, 
bietet  nun  schon  zum  vierten  Male  eine  und  dieselbe  Vcrslüm- 
inelung  des  Mim  durch  den  Ausfall  seiner  Itundung,  woran  sich 
gleich  wieder  dasselbe  Vorkommnis»  am  folgenden  j\'\\  als 
fünftes  Beispiel  reiht.  Letzteres  Wort  hat  nicht  nur  sein  zweites 
Alef  zum  grössten  Theil  verloren,  sondern  die  noch  sichtbare 
unterste  Spitze  desselben  ist  zum  Ucbcrflusse  auch  eine  Ligatur 
nach  beiden  Seiten  hin  eingegangen;  das  Wort  erscheint 
also  in  der  Vorlage  wie^>— Jl,  in  der  Restauration  aber  wie^UI. 
Dass  bezüglich  der  ersteren  den  Copisten  kein  Vorwurf  trifft, 
licweist  eine  an  der  alten  Assassincn-BurgMasjäfbefindlichc  In- 
schrift '">),  welche  in  den  Worten  ~^l  _jjl  ^jJU,  LljJl  ^»-l;  deut- 

dcutlich  die  analoge  Ligatur  ^,-iJl  _jUjJ1  aufweist. 

Wie  in  Uli,  ist  auch  in  tali  die  Verbindung  des  Fe  mit  Alef 
durchbrochen;  die  Wiederherstellung  derselben  ist  riothwendig 
gewesen,  weil  Fe,  nicht  etwa  Waw,  liier  nach  der  disjunetiven 
Partikel  Ul  den  Nachsatz  zu  beginnen  hat.  Beispiele  dieser  be- 
kannten Construction   finden   sich   znr  Genüge   in  den  Quellen, 

so  in  Um  el-Athir's  Chronik,  IX.  Bd.,  p.  Ui  :   i^J  jdJl  Ji.1  Uli , 

X.  Bd.,  p.  Vi.  :   ^y>ji\  <_)-i  Ju'U  j>\o~jSs  Uli  11.  s.  w. 


""    Burckhardt,  Travels  in  Syria. 
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Die  Form  des  Dsäl  stimmt  mit  jener  des  Dal  auf  dem  Dinar 
von  Murcia,  J.  ">44  (=  114'J  n.  Chr.)  liei  Tychsen,  [ntrod.  II, 
Tal'.  I,  Nr.  IX,  überein.    Der  Steinmetz  begann  hier  irrthümlich 

>_i5j  _s li  zu  schreiben  (vgl.  Taf.  I),   erinnerte  sieh  aber  bei  dem 

an  ^U  bereits  angesetzten  j,  dass  seine  Vorlage  «_Äi»j  1$j  bU  wolle, 
daher  fügte  er  nachträglich  einAlef  ans  Dsäl  und  setzte  in 
der  neuen  Zeile  ordnimgsmässig  fort,  wobei  das  überflüssige 
Wäw  freilich  stellen  blieb.  Dergleichen  aus  der  Gedankenlosig- 
keit von  Schreibkünstlern  entsprungene  Verirrungen  sind  gar 
nicht   ungewöhnlich :   so  ist   in  der  öfters  citirten  Steininschrift 

von  Diärbekr  ^>J^\  je-  verschrieben  aus  J_jlil  Je  ,  auf  einem 
Siegelstein  bei  Hallenberg,  Num.  or.  aere  expressa   I.   Taf.  14 

steht  ^j-t  anstatt  a-j  ,  u.  dgl.  m. 


Zufolge  der  im  jüngeren  Lapidarductus  oftmals  herrschen- 
den Gleichheit  der  Däl-  und  Kef-Formen  könnte  hier  der  Eigen- 
name ebensogut  jö-^-w  gelesen  werden,  wenn  er  eben  nicht  an- 
derwärts sicherzustellen  wäre.  Glücklicherweise  taucht  derselbe 
Name  jedoch  in  den  arabischen  Chroniken  bei  der  Schilderung 
von  Ereignissen,  welche  sieh  fünfzig  Jahre  nach  unserer  Inschrift 
zugetragen  haben,  wieder  auf.  Die  Frage  nun,  ob  unser  Surchak 
mit  dem  der  Chroniken  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  sei. 
wird  uns  im  nächsten  Abschnitt  beschäftigen ;  hier  genügt  zum 
graphischen  Zwecke  der  vorläufige  Hinweis  auf  die  Quellen. 
Bezüglich  der  Aussprache  den  Namens  weichen  die  verschiede- 
nen Qnellenausgabcn  von  einander  ab.  In  Abü-1-feda's  Annalcs 
nuislcmici,  ed.  Adler,  IV,  p.  35  und  59  ist  erSarchoc  trans- 
cribirt,  Tornberg's  Ausgabe  der  Chronik  Ihn  el-Athlr's,  XL  Bd., 
p.  ru  vocalisirt  jiä^-1,  in  dem  Recueil  des  historiens  des  eroi- 
sades,  I,  Paris  1872,  pp.  48,  ;">.">,  632,  662  wird  er  endlich  Sur- 
khac  gelesen  und  p.  sr>8  mit  le  roux  übersetzt.  Wiewohl  die 
letztere  Transcription  die  allein  zulässige  ist,  hat  jedoch  die 
Uebersetzung  nicht  das  Richtige  getroffen. 
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ji^-w  ist  persisch,  demnach,  weil  .i)  <l;is  Deminuitiv-Suffix 

zu  f-j-~ >  ist,    „der  kleine  Rothe"  zu  übersetzen  <»■),   analog 

dem  jlljjj  Du  stak  d.  i.  Freundchen  ">'),  tlii^  Turschak  d.  i. 
der  kleine  Sauere  '•*)  u.  s.  w. ;  beide  sind  Eigennamen,  deren 
Träger  gleich  unserem  Surchak  Kurden-Emire  gewesen.  Die 
Erklärung  für  diese  letztere  Thatsache  wird  später  gegeben 
werden. 

Wir  gelangen  nun  zu  jenem  Tlieile  der  Inschrift,  welcher 
sowohl  wegen  fast  durchgängig  guter  Erhaltung,  als  auch  wegen 
des  einfachem  Ductus  mit  bequemer  Wortfolge  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten in  der  Entzifferung  verursacht.  Ks  erscheint  daher 
nicht  mehr  nothwendig,  die  einzelnen  Gruppen  abgesondert  zu 
behandeln. 

Bei  äJu-XsU,  dessen  Buchstabenelemente  zweifellos  sind, 
dachte  ich  anfänglich  an  ein  Wort  mit  appellativischer  Bedeu- 
tung, ward  aber  alsbald  durch  Herrn  Hofrath  von  Krem  er, 
welcher  hierin  glücklich  eine  Localitätsbezeichnung  vermuthete, 
auf  den  richtigen  Weg  geführt;  die  orthographische  und  topo- 
graphische Bestimmung  dieses  Ortsnamens  muss  jedoch  dein 
folgenden  Abschnitte  vorbehalten  bleiben.  Nicht  zu  vergessen 
ist  alter  hier  die  auffällige  cursivischc  Formgebung  des  X,  welche 
sich  bis  heutigentags  im  Maghrebl  erhalten  hat.  Letzterer 
Umstand  erklärt  sich  um  so  leichter,  wenn  man  in  Erinnerung 
der  schon  einmal  betonten  Bewahrung  des  ursprünglichen 
Schrifttypus  im  westarabischen  Alphabete,  die  im  Grundschema 
auf  Seite  40  gezeichnete  dritte  Form  von  rechts  in  der  letzten 
Zeile  betrachtet.  Uebrigens  liefert  auch  das  Lapidare  hie  und 
da  Belege  für  ein  gleiches  Vorkommen,  so  z.  B.  in  ibLJl  an  der 


<"•)  Surchak  ist  jedoch  auch  Pflanzenname. 
«03)  Ihn  et-  Atliir,  IX.  Bd,  p.  ro. 

io*)  Ebendas.   XI.  Bd.,   p.  in.     Turschak  ist  auch  der  Name  eines 
Pflanzenblattes  mit  herbem  Gesclimacke. 
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schon  erwähnten  Arqueta  des  h.  Isidor  von  Leon  als  Parallele 
zum  afrikanischen  Cursive. 

Sy\  erseheint  in  der  Copie  auf  Tafel  I  wie  S^,  jedoch  nur 
in  Folge  der  Verkürzung  und  Ligatur  dos  Alef.  Bezüglich  der 
letztem  ist  das  Seite  35  f.  Gesagte  zu  vergleichen. 

Die  breite  Lücke  zwischen  {j>  und  a-xa.  in  der  achten  Zeile 

ist,  da  der  Sinn  keinen  Ausfall  andeutet,  vuin  Copisten  wohl  auch 
auf  dem  Steine  selbst  vorgefunden  worden;  gewiss  hat  irgend 
eine  Beschädigung  der  Stelle  den  Steinmetz  zu  ihrer  Freilassung 
gezwungen.  Wir  haben  hier  also  ein  ^J-oÜ  s  ^y>\*> .  wu'  die 
arabischen  Büchereopisten  etwaige  leere  Räume  in  den  Schrifl- 
zeilen  ihrer  Ndrlagen  zu  benennen  pflegen. 

In  L  begegnen  wir  derselben  Form  des  Mim  wie  im  be- 
sprochenen -xTjU  und  in  ^  JJü  der  Bagdäder  Inschrift  von  58 ! 
(=  11  ss  n.  Chr.)  beiNiebuhr,  Keisebeschr.  II,  Taf.  XLIII,  E.  - 
Auffallend  ist  die  in  Aä»*j  plötzlich  auftretende  abnorme  Gestal- 
tung des'Ain.  Während  die  übrigen  'Ain-Formen  unserer  In- 
schrift durchgehends  aufgeschlossen  und  lilienformig  erscheinen, 
hat  das  in  l.odc  stehende  'Ain  mit  runder  Kopfschlinge  ganz 
die  Gestalt  von  Fe  oder  Käf  erhalten. 

So  viel  ieli  weiss,  kommt  diese  ganz  degencrirtc  'Ain-Form 
vornehmlich  auf  sicilischen  Schriftdenkmälern  des  VI.  Jahr- 
hunderts d.  II.  vor.  Sie  fällt  mit  dem  ovalen  'Ain  zusammen: 
beiden  mangelt  jedes  unterscheidende  .Merkmal  gegenüber  Fe 
und  Käf.  Sie  sind  Abzweigungen  der  rhombischen  Form  und 
diese  hinwieder  ist  die  lapidare  Parallele  zum  geschlossenen 
eckigen  Cursiv-'Ain.  Wie  das  letztere  nun  schon  im  ersten 
Jahrhundert  d.  II  sieh  aus  dem  ursprünglich  offenen  Zug 
gebildet  und  neben  diesem  sieh  immer  mein-  Geltung  verschafft 
hatte,  kam  das  degenerirtc,  einer  Fe  oder  Käf-SchlingC  sieh 
nabelnde,  cursive 'Ain,  wie  man  schon  an  der  lapidaren  Parallele 
(■■messen  kann,  verhältnissmässig  spät,  und  da  nur  im  flüchtigsten 
Zuge  vereinzeil  zur  Entwickelung,  keineswegs  aber  zur  b'eibcnden 
Geltung.    Dass  es  schon  um  die  Mitte  des  I.  Jahrhunderts  d.  II. 


73 

auf  einem  omaijadischen  Fils  erscheint,  ist  kein  Beweis  dagegen, 
weil  dieses,  so  viel  ich  weiss  einzige,  Vorkommen  eben  nur 
aus  der  eclatanten  Kchriftiinkenutniss  eines  g-r  i  ech  isehe  n 
Graveurs  entsprungen  ist.  '«s») 

Die  nach  links  ausgcschweil'te  anschlussfähige  Form  des 
Alef  in  Acl  ist  schon  oben  behandelt  worden.  Die  Phrase  a~ü  lü 
weist  zwei  Abnormitäten  anf:  das  ü> ,  keineswegs  eine  offene 
Lapidarform,  hat  in  der  Copie  den  Schluss  verloren,  wodurch 
das  Wort  zu  Aj  ward;  i  in  a~aj'  ist  vom  Steinniet/,  vergessen  und 
erst  nachtraglich  hinzugefügt  worden  (vgl.  Tal'.  IV  Dergleichen 
Fälle  sind  an  Steininschriften  gar  nicht  seilen  zu  beobachten; 
man  vergleiche  beispielsweise  die  öfters  citirle  Inschrift  \<>n 
Diarhekr  hei  Niehnhr,  Reisebeschr.  If,  Tal'.  49 C,  wo  »  in  LU«^1 
nachträglich  eingefügt  erscheint. 

Die   beiden    Sätze  ^.JJl    J^  Afl  Wl»  iW-'  U  .Xä)  ds>  --  ^,«9 


lach  in 


AJyjLj ;  und  iA — ii  iii  U**5)  Jäj  sind  »Sentenzen  des  Koran,  demnai 
der  Lesung  gesichert.   Erste' e  ist  ans  Sure II,  Vers  177  und  findet 


|05)  Ans  dieser  Darlegung  geht  also  auch  hervor,  dass  die  von  Prof. 
Ewald  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  1869,  II.  Bd.,  p.  1-194  vor- 
geschlagene Lesart  ww»*r(!)  in  der  Seite.'!")  citirten  Steininschrift  von 
008  n.  Chr.  geradezu  paläographisch  unmöglich  ist.  Wenn  Herr  Prot'.  Ewald 
dort  []i.  1484]  als  Recensent  im  Vorwurfe  gegen  de  Vogüe  sagt:  „wir 
halien  nur  zu  oft  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Gelehrten,  welche 
si'-Ii  vorzüglich  gerne  mit  der  Erklärung  der  kleinen  Schriftstücke  be- 
schäftigen, dabei  nicht,  hinreichend  von  einer  genug  weiten  und  sicheren 
Sprai  hkennlniss  unterstützt  werden",  so  ist  gleichwohl  nach  unserer  Mei- 
nung auch  ein  genug  weiter  und  sicherer  Blick  mit  etwas  paläographi- 
scheni  Takte  ei  forderlich,  um  Kritik  in  derlei  Dingen  wagen  zu  dürfen. 
Fehlt  dieser  Blick,  so  macht  man  auch  wieder  nur  zu  oft  die  Erfahrung, 
dass  grosse  Spiachkenncr,  wie  der  Kecensent,  in  die  kleinsten  Worte 
„kleiner  Schriftstücke"  grosse  Fehler  hinein  intorpretiren.  Dass  dies  bei 
dein  hochwichtigen,  wenn  auch  kleinen,  Schriftdenkmal  von  568  der  Fall 
ist,  soll  au  einem  andern  Orte  gezeigt  werden.  Sehr  viel  epigraphische 
Naivetät  verräth  übrigens  auch  der  jüngste  Entzifferung* versuch  Hai  e  vy's 
in  seinen  Mel.inge,  d'Epigraphie  et  d'Archöologie  semitiques,  Paris  1*74, 
p.  120. 
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.sich  nicht  nur  an  manchen  Inschriftentafeln  gestifteter  Gebäude, 
z.  B.  an  der  Medrese  der  Scha'bän-Moschee  in  Kairo  «««)  wieder, 
sondern  oft  auch  in  Büchern,  welche  Stiftungen  behandeln, 
hineingeschriehen.  Sie  ist  eben  der  Bestandteil  einer  gericht- 
lichen Formel  (sfgha),  durch  deren  Aussprechung  in  Gegenwart 
zweier  Zeugen  und  Eintragung  in  die  Weihungsurkunde,  die 
Stiftung  perfeet  wird.  <»'■).  Die  zweite  Phrase  ist  aus  Sure  II, 
Vers  231  oder  LXV,  1  genommen. 

aU|  3-jl"j  <%  bietet  keine  ungewohnten  Erscheinungen  mehr. 
Was  die  Phrase  ,j^_sÜj  ^-*-'  ?J^3  anlangt,  so  wird  wohl  Nie- 
mand über  die  sich  von  selbst  ergebende  Lesung  im  Zweifel 
bleiben.  Die  Formen  der  beiden  IIa  sind  bekannt.  Der  Anschluss 
dieser  Medialen  nach  rechts  über  der  Basis  entspricht  einer 
alten  Uebung  im  Cursive  und  warnt  hier  im  Lapidare  überdies 
noch  vor  einer  Verwechslung  des  HA  mit  Dal  und  Kef.  Gleich- 
falls ohne  Schwierigkeit  stellt  sieh  das  durch  die  beiden  Eigen- 
namen geforderte  und  den  Nachsatz  einleitende  ißä  dar.  Die 
durchbrochene  Basis  zwischen  Re  und  Kef  war  zu  restauriren 
und  letzterer  Buchstab  kommt  der  For...  nach  dem  mittlem  Dal 

im  besprochenen  ->.x=*.  und  dem  Dsäl  in  jlb  bei  Niebuhr,  Reiseb. 
II,  Taf.  49  C  am  nächsten.  --  Hieran  schliesst  sich  nun  wieder 
eine  Stelle  aus  dem  Koran,  Sure  II,  Vers  229,  und  die  in  den 
graphischen  Elementen  vollkommen  klare  Confinnation  des  Be- 
suches durch  Surchak. 


"'S  Meinen,  Cahirah  og  Keräfat  etc.,  II.  p.  25 f. 

"ITi  Vgl.  v on  Torna w,  Das  muslctnisclic  Recht,  ]>.  158. 
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Historische  Würdigung. 

Entsprechend  der  graphischen  Erscheinung  zerfällt  die  In- 
scluilt  auch  ihrem  Inhalte  nach  in  zwei  Theile,  welche  eben 
hinsichtlich  der  darin  erwähnten  Persönlichkeiten  und  Tliat- 
sachen  einer  gesonderten  Betrachtung  zu  unterziehen  sind,  doch 
wohl  alter  des  allgemeinen  historischen  Zusammenhangs  nicht 
entbehren. 

Der  erste  Tlieil  handelt  von  der  Flucht  des  Araberkönigs 
Dnbeis  nach  Syrien  und  deutet  .-1111'  eine  feindliche  Heimsuchung 
des  Haurän  durch  die  Kreuzfahrer:  beide  Ereignisse  fallen,  Avie 
wir  sehen  werden,  in  das  Ende  des  Jahres  523  (=  No- 
vember December  1129);  sie  geben  also  die  genaue  Zeit- 
bestimmung unserer,  wider  Erwarten  nicht  datirten,  Inschrift. 
Die  chronistischen  Nachrichten  über  den  Verlauf  dieser  Be- 
gebenheiten sind  jedoch,  insoweit  die  Steininschrift  von  Bosra 
mit  in  Beziehung  steht,  unsicher  und  theilweise  einander  wider- 
sprechend. Untersuchen  wir  daher,  inwiefern  die  im  ersten  Tlieil 
unseres  Schriftdenkmals  gebotenen  Daten  zur  kritischen  Sich- 
tung der  anderweitigen  Quellenangaben  beizutragen  vermögen. 


I. 

Schon  unter  el-Muktadir  billäli  (f  932),  dem  willenlosen 
Werkzeuge  der  Wczire  und  Statthalter,  schien  die  Lebenskraft 
des  Chalifats  verzehrt  zu  sein.  Als  aber  die  Bujiden  oder  Dei- 
lemiten   von   der  Regierungsgewalt  in  Bagdad  Besitz  ergriffen 


(945),  war  es  selbst  um  die  persönliche  Würde  der  Stell- 
vertreter Gottes  auf  Erden  geschehen.  Höhnend  schildert  der 
sehritischc  Dichter  Um  Hfini'  ihre  Lage:  Mit  der  Regierung  von 

IIa uil Ad  ist  es  dahin  gekommen,  dass  ihre  Leitung  einem  Anne 
anheimfiel  ohne  Hand  und  Gelenk,  einem  todten  Körper  im 
Chalifenornate ,  einem  Fleischwulst  in  gebeizter  llauthiille.  ■•») 
Diese  Schilderung-,  wenngleich  von  religiösem  Parteihass  dictirt. 
kennzeichnet  treffend  die  schmachvolle  Erniedrigung  des  haschi- 
midischen  Fürstenhauses  unter  die  schi'itischen  Gewalthaber. 
Sinnengenuss  und  theologische  Albernheiten  verkürzten  nun- 
mehr zumeist  die  von  Regiernngssorgen  freie  Zeit  des  kaum  in 
seinen  geistlichen  Functionen  geduldeten  Staatsoberhauptes; 
selbst  dann,  als  das  Reich,  eine  lockende  Heute,  die  äusseren 
Feinde  zu  kühnen  Angriffen  ermuthigte.  ■•■)  Thatsächlich  war 
also  auch  für  das  Cbalifat  die  Zeit  der  liois  faincans  der  meio- 
vingischen  Hausmeier  angebrochen. 

Die    inneren  Zustände    blieben    aber   trostlos  wie  ehedem. 
Leberall  wo  das  früher  herrschende  arabische  Element  zurück- 
gedrängt war,   wütheten  Rassen-    und  Sektenkiimpfe :   Araber, 
Perser,  Türken  und  Kurden  rieben   sich  in  gegenseitigen  Schar 
mülzeln  auf  und  machten  die  Hauptstädte  des  Reichs  zu  Schau 
platzen  entsetzlicher  Gräuelscenen  '">);  die  Zänkereien  zwischen 


">»)  A.  v.  Kremer,  Deber  den  schi'itischen  Dichter  Ä.bfl-1  Käsini 
Muhammed  ibn  Ilani'.  Ztschr.  der  DMG.,  XXIV.  4«3. 

"cj,  Als  der  Kaiser  Niccphonis  Phocas  durch  seine  Kriegserfolge 
die  ganze  muslimische  Welt  schreckte,  sandte  er  auch  einen  Drohbrief  an 
den  Chalifen  in  Bagdad.    In  diesem  Schreiben  behandelt  er  die  Bürger  der 

.Stallt    des  Heils"    als    die  Srlaven    deileniitiselier  Knechte    und    stellt  >ieli 

die  wenig  lohnende  Aufgabe,  den  ani  dein  Throne  schlafenden  Chalifen 
durch  beisseuden  speit  wachzurütteln.    Abschriften  dieses  in  arabischen 

Versen  sibgefassten  denkwürdigen  Actenatü  kes  samml  der  v Scheich 

und  Imani  Abu  Bekv  Miihaninied  ibn  Ali  cl  k.iiv.il  escli-.Schäsclii  (■)  976  n. 
Chr.)  besorgten  Antwort  und  den  üeberliet'entngszeugnissen  bewahr!  die 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  A.  F.  I:'.:.  und  A.  f.  301,  Bl. 264a— 272a. 

"",  lim  cl  A  tliir.  <  hr.ni.  ed.  Tornberg,  Bd.  IX.  pp.  29,  34,  39,  1 1. 
t6,  64,  l  iv.  126,  209,  215,  235,  24Ü,  258,  278,  285,  299  u.  s.  w. 
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Sunniten  und  Scheitert,  Orthodoxen  und  Rationalisten  nicht 
minder,  als  der  erbliche  Hader  unter  den  verschiedenen  religiös- 
politischen  Parteien,  arteten  häufig  in  blutige  Kaufereien  aus; 
die  aufgelösten  Baude  der  Ordnung  züchteten  allerlei  Raub- 
gesindel, das  sieli  im  Flachlandß  herumtrieb  und  selbst  die 
Strassen  von  Bagdad  unsicher  machte,  m) 

Solche  Drangsale  begünstigten  natürlich  die  emporstrebende 
Macht  einzelner  Statthalter  und  kleiner  Häuptlinge,  deren 
anarchischer  Geist  ohnedies  aus  der  Macht  des  Beispiels  im 
Kreislauf  asiatischer  Revolutionen  immer  frische  Kräfte  ziehen 
niusste.  Zu  den  vielen  schon  bestehenden;  mehr  oder  weniger 
vom  Chalil'ate  unabhängigen  Sonderstaaten  wuchsen  neue  hinzu. 
Obschon  manche  derselben  rasch  eine  ziemliche  Ausbreitung 
erlangten,  blieb  doch  die  Macht  ihrer  Dynasten,  dem  genetischen 
Charakter  entsprechend,  unstät.  Keiner  dieser  Machthaber  bat 
ein  eigentliches  Reich  gestiftet,  zumal  solche  Stammfürsten  nicht, 
welche  ihre  Herrschaft  tbeihveise  fremden  Horden  verdankten, 
die  kein  natürliches  l'rincip  einer  dauernden  Vereinigung 
hatten. 


'")  Von  der  unglaublichen  Verwegenheit  dieser  Strolche  und  der 
Gesetzlosigkeit  in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  giebt,  unter  vielcnan- 
deren,  das  folgende  durch  [bn  cl- Athir,  Bd.XI,  p.41f.  überlieferte  späte 
Factum  einen  annähernden  Begriff:  Zu  Ende  b3ü  (=  Aug.  Sept.  1138) 
trieb  ein  Räuber,  Namens  Bekrän,  sein  Schandgewerbc  in  und  um  Bagdad 
mit  solcher  Kühnheit,  dass  er  schliesslich  tinbelästigt  an  der  Spitze  seiner 
Spicssgescllcu  einherzureiten  wagte  ;  ja,  selbst  der  Gouverneur  von  Bagdad, 
Abü-1-Kcrein,  fürchtete  den  Räuber  und  veranlasste  dcsshalb seinen  Bruders- 
sohn Aliu-I-Kasim  den  Wicht  aufzusuchen,  damit  dieser  ihm  das  Bein- 
kleid des  Ri  t  terthll  ms  (scräwil  el-futuwwa)  anziehe:  also  dass  er 
gleich  einer  fürstlichen  l'erson  ihm  in  Tonn  und  Rechteus  des  saraze- 
nischen Ritterbrauchs  die  Investitur  crtheile.  Da  aber  trotz  alledem  Ihn 
Bekrän  und  sein  Genosse  Um  cl-Buzznz  die  Frechheit  so  weit  trieben  zu 
verlangen,  dass  in  cl-Anbär  selbst  das  M tinz rech t  auf  ihre  N'amcn 
ausgeübt  werde,  stellte  endlich  der  Statthalter  von  'Irak  und  Wezir  Scheret 
ed-din  ez-Zeinabi  dem  Gouverneur  in  Bagdä  I  die  Alternative,  entweder 
des  KäuDers  Kopf  abzuliefern  oder  den  eigenen  zur  Verfügung  zu  halten 
Kurz  darauf  war  beiden  Raubgcsellrn  das  Handwerk  gelegt;  Hin  Bekrän 
wurde  erschlagen,  sein  Helfershelfer  gekreuzigt. 
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Eines  der  bedeutendsten  dieser  Hänptlingsgcschlechter  ent- 
spross  dem  ismä'ilitischen  Stamme  der  Banfi  Mazjad  aus  den 
Banü  As  ad  (Löwensöhne),  dessen  Wohnsitze  schon  frühzeitig 
nach  seiner  Wanderung  aus  der  arabischen  Halbinsel  sich  über 
das  Gebiet  von  der  Wüste  bei  el-Basra  bis  hinauf  in  die  Gegend 
von  el-Kädistja  längs  des  rechten  Euphratnfers  ausdehnten.  ""-) 
Als  feste  Niederlassungen  werden  zuerst  cd- Dur  im)  und  en- 
Nil  '»*)  erwähnt;  nachdem  jedoch  die  Macht  der  Mazjaditen  in 
Folge  der  seldschukischen  Wirren  gestiegen  war,  verliess  der 
vierte  Herrscher  in  der  Geschlechtsfolge  des  Mazjad,  Seif  ed- 
daula  Sadaka  «5),  die  Wohnsitze  seiner  Vorfahren  und  bezog 
im  Muharrem  495  (=  2G.  Oct.  bis  £5.  Nov.  1101)  das  nördlich 
von  el-Kufa  dem  rechten  Enphratufer  anliegende  .Städtehen  cl- 
Dsehami'ein,  welches  seitdem  den  Namen  el-Hilla,  d.  i.  die  An- 
siedelung (der  Mazjaditen)  führt  und,  durch  prächtige  Zubauten 
verschönert,  unter  den  Städten  'iiäk's  lange  Zeit  hindurch  den 
Unfeines  bedeutsamen  Handelsplatzes  genoss.  u«) 

Dieselben  Uebel,  welche  die  Mazjaditen-Dynastie  begründen 
und  festigen  halfen,  führten  zum  Verderben  derBujiden:  bald 
zersplitterte  sich  ihre  Macht  durch  Zwistigkeiten  im  eigenen 
Geschlecht  und  das  wehrlose  Chalifat  Hei  den  vordringenden 
Scldschuken  als  Heute  zu.  Ihr  erster  Sultan  Togrtl-beg  zog, 
vom  Chalifen  el-Käiin  bi-amr  illäh  gegen  die  übermüthigen  Be- 
drücker zu  Hilfe  gerufen,  am  15.  Dccember  1050  in  Bagdad  ein. 


ii-)  El -Ist  acht!  ed.  de  Goeje,  p.  22. 

nsj  Zu  den  Districtcn  Bagdads  gehörig.  Jäkut,  Meräsid  ed.  Jnyn- 
1m.1I,  l,  315,  413.  —  Jäküt,  Mu'dschem  cl-buldän  ed.  Wüstenfeld,  II   322. 

n'>i  Ein  Städtchen  im  Gebiete  von  el-Küfa    Meräsid,  I,  260,315.— 

M   Ulis  C  lll'lll    1.    C. 

i*s)  Siehe  die  Gcschlcchtstafel  der  Dynastie  im  Anhange.  Danach 
ist  Weil 's  Stammtafel  der  Mazjaditen  in  seiner  Gesch.  d.  Chal.,  III.  '17  zu 
vervollständigen  und  zn  berichtigen.. 

ii«    Jäküt,  Mu'dsche 1-buldän,  II.  .Sl'-J.  —  Meräsid,  I.  315.  - 

I  im  Batoutah,  Voyages,  ed,  Defremery,  II.  \<1. 
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Der  Gewinn  aus  diesem  Wechsel  war  indess  für  den  Chalifcn 
gering,  er  blieb  jeder  weltlichen  Macht  beraubt;  nur  insofern 
gestaltete  sicli  seine  Lage  erträglicher,  als  er,  der  Iniära  aller 
rechtgläubigen  Muslimen,  sein  Haupt  nicht  mehr  unter  das  Joch 
des  ketzerischen  SchT'ifisinus  beugen  musste.  Seine  Nachfolger 
nutzten  jedoch  selten  die  also  sich  darbietende  Gelegenheit  aus, 
im  Scheine  von  Compromissen  aus  dem  reinen  politischen  Gegen- 
satz zwischen  Sultanat  und  Imainat  —  Kaiserthum  und  Papst- 
thuni  —  einen  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  immerhin 
möglichen  Vortheil  zu  ziehen. 

Endlich,  mit  dem  Tode  des  Süll  ans  Muhammed  (18.  April 
11 18)  und  dem  bald  darauf  folgenden  Ableben  des  gutmtithigen, 
wiewohl  unbedeutenden,  Chalifcn  el-Mustazhir  billäh  (G.  Aug.), 
hebt  eine  günstigere  Wendung  im  Geschicke  des  Hauses  Abbäs 
an:  die  bereits  durch  tiefe  Spaltungen  zerrissene  Macht  der  Sel- 
dschuken  empfing  bei  der  Thronbesteigung  Mahmüd's,  des  vier- 
zehnjährigen Sohnes  Muhainineds,  neue  Keime  zur  rasch  fort- 
schreitenden Auflösung  in  den  hei  getheilter  Herrschaft  unver- 
meidlichen innern  Kriegen.  Je  mehr  sich  ihre  Hauptmacht  in 
die  östlichen  Reichstheile  zurückzog,  desto  grösserer  Selbst- 
ständigkeit blieb  der  Chalifenhof  in  Bagdad  überlassen.  Um  so 
leichter  fiel  es  daher  dem  neuen  Chalifen  el-Mustarschid  billäh, 
einem  jungen  unternehmungslustigen  Mann  voll  Tapferkeit  und 
Energie  '"),  unter  Ausnützung  dieser  Wirren  der  längst  ver- 
gessenen Autorität  seiner  Würde  wieder  einigermassen  Geltung 
zu  verschaffen.  Dabei  musste  er  nun  freilich  mehrmals  selbst 
zum  Schwerte  greifen;  aber  die  unerwartete  persönliche  Er- 
scheinung des  kriegerischen  Chalifen  an  der  Spitze  seines  Heeres 
schien  zuweilen  auch  schon  genügend  zur  Herbeiführung  einer 
widerstandslosen  Entwaffnung  des  Gegners,  der  dann  wohl  bei 
dem  blossen  Anblick  des  nahenden  chalifisehen  Sonnenschirms 
in  Unterwürfigkeit  den  Erdboden  küsste:  noch  hatte  dies  Attribut 


"')  Ihn  el-Athir,  1.  e.  Bd.  XI,  p.  17. 
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der  nnumschränkten  Machtfülle  der  geheiligten  Majestät  seine 
ganze  Kraft  nicht  eingebiisst.  't») 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  Mustarschid  Bofort  für  seine 
Rechte  in  den  Kampf  trat,  Hess  sieh  von  .seiner  Seite  unter  ge- 
besserten inneren  Zuständen  wohl  auch  ein  wirksames  Ein- 
greifen in  die  syrischen  Angelegenheiten  erwarten.  Die  politische 
Lage  verhicss  solchem  Unternehmen  Erfolg;  denn  die  arg  be- 
drängten Muhammcdaner  in  Syrien  waren  mehr  alsjcaneinc 
Unterstützung  durch  die  Centralgewalt  in  Bagdad  gewiesen, 
seitdem  die  Fnlini'den  fast  alle  Küstcnslädte  eingehüsst,  die 
türkischen  Emire  aber  während  ihrer  Theilnahme  an  den  sel- 
dschnkischen  Thronstreitigkeiten  dem  ungestümen  Vordringen 
der  abendländischen  Ritterschaft  einen  Damm  zu  setzen  versäumt 
hatten.  Das  Bcdürfniss  nach  einer  tüchtigen  und  einheitlichen 
Leitung  im  Glaubenskriege  war  dringend  geworden.  Doch  es 
stillte  anders  kommen:  die  ganze  Thatkrafl  des  Chalifcn  blieb 
den  inneren  Angelegenheiten  zugewendet  hauptsächlich  in  Folge 
der  feindseligen  Haltung  des  Mazjaditcn  N  ür  e  d-da  ula  Du  be  i  s. 

Die  Politik  der  schl'itischen  Mazjaditcn-  Emire  war  von  jeher 
gegen  das  abbäsidische  Cbalifat  oder  dessen  Zwingherrjen  ge- 
richtet gewesen.  Indem  die  Mazjaditen,  wie  alle  übrigen  gleich- 
zeitig emporgekommenen  arabischen  Fürstcngeschlechter,  ledig- 
lich nur  ihre  liausintcrcsscn  verfolgten,  landen  sie  bei  dein 
ägyptischen  Hof  immer  die  willkommene  Unterstützung  ihrer 
Pläne,    zumal  während    der  Bujiden-Wirthschafl    in    Irak,  wo 


HS)  lim  cl-Athiij  I.e.  Bd.  X,  p  I  II'.  An  die  Stelle  des  Sonnen- 
schirm,-) i  .-.<  li.ine-i  i  der  Chalilen  trat  später  bei  den  Mumlfiken-Sultänen 
ein  kleiner,  zierliehel',  klippelförmiger  Baldachin  (kubba,  tschetr,  schetr), 
in  dessen  Mine  oben  eine  kleine  Vogelgestalt  befestigt  war.  Gewöhnlich 
hatten   nur  Prinzen   von  Geblüt   die  licfugniss  als  Träger  der  Kübbü  die 

Person  der  Majestät  zu  beschatten;  erlangte  ein  Emir  diese  Auszeichi g, 

Mi  ward  er  Gross-Kmir  und  von  amtswegen  zur  höchsten  Würde,  zum 
Sultanat,  befähigt.  Vgl.  Kutb  od-dtn's  Gesch  d.  Stadl  Mekka,  ed 
VVUstenfeld,  |>.  188. 
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damals  der  fatimidische  Einfluss  noch  ungebrochen  waltete. 
Die  offene  Rebellion  gegen  das  nahe  Bagdad  und  die  Huldigung 
der  Fatimiden  von  der  Kanzel  herab  waren  dann  die  sichtbaren 
Zeichen  ihrer  Dankbarkeit.  "'')  In  allen  grossem  Städten,  wie 
Mossul,  Anbär,  MadäTn  und  Küfa,  hatten  sich  mächtige  sehi'itische 
Parteien  gebildet,  namentlich  in  der  letztern  Stadt,  die  sich 
schon  durch  ihre  Erklärung  für  'Ali  in  den  Augen  seiner  Anhänger 
unvergänglichen  Ruhm  erworben. 

Seitdem  jedoch  der  Mazjadite  Sadaka  sich  in  Ililla  nieder- 
gelassen, wurden  von  hier  aus  die  Fäden  zu  den  schi'itisehen 
Wühlereien  gegen  die  Abbäsidcn  gesponnen.  Hilla  übernahm 
für  längere  Zeit  die  Rolle  Kut'as.  Sadaka  zog  hauptsächlich  ge- 
lehrte Verfechter  des  Dogmas  vom  verborgenen  Imäm  an  sich  '«<>) 
und  gestaltete  dadurch  seine  Residenz  zum  Sammelpunkt  der 
strengen  Legitimisten.  i-1)  Die  Zahl  seiner  Parteigänger  wuchs 
bis  auf  mehr  als  3000 Köpfe  an.  ■—)  Hatten  die  Ma/jaditen  früher 
schon  ungescheut  und  immer  erfolgreich  als  Fürsprecher  schi- 
' bischer  Rebellen  sich  bis  an  die  Stufen  des  Deilemitenthrones 
in  Bagdad  gewagt  '-«),  so  galt  nunmehr  der  Fürstensitz  Sadaka'  s 
als  erklärte  Freistätte  für  alle  geächteten  Gegner  der  Schischuhen 
und  des  ('halben.  >-'>)  Im  blinden  Gefühle  der  wachsenden  Macht 
fand  aber  dieser,  seiner  persönlichen  Tugenden  wegen  auch  von 
den  Feinden  geachtete,  Emir  endlich  den  Untergang.  Eine  Schlacht 
wider  Sultan  Muhammed  ihn  Malikschäh  kostete  Sadaka,  Thron 


li9)  Ibn  Chaldün,  Allgera.  Geschichte,  Buläker  Ausgabe,  Bd.  IV, 
p.  279.  —  Ibn  el-Athlr,  1.  c.  Bd.  IX,  p.  156. 

'20,  Um  el-Furät,  Tärich  ed-duwal  wa-1-mulük,   llandschr.  der 
Wiener  Hofbibl.,  Bd.  1,  Bl.  7av. 

isij  Ueber  die  religiösen  Verhältnisse  in  Hilla  mehreres  im  nächst- 
folgenden Abschnitt. 

i--)  Ibn  el-Wardi,  Kit  ab  muchtassar  dschämi' et-lewärich,  Hand- 
schrift der  k.  k.  Hofbibl.  in  Wien,  Bl.  17  av. 

1=3)  ibn  el-Athlr,  I.  c.  IX,  146,  166,  209. 

134)  l.  c.  X,  30&. 
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und  Leben,  5.  (6.)  März  110.3.  i«)  Sein  Sohn  Dobeis  ward  ge- 
fangen und  bis  zum  Tode  Muhammed's  in  Bagdad  zurückgehalten. 
Kaum  war  der  junge  Emir  durch  die  Gnade  des  neuen 
Sultans  Mahmud  in  den  Besitz  der  väterlichen  Erbschaft  gelangt 
(Anfang  512  d.  H.  =  1118  n.  Chr.)  »-fi),  als  er  die  hergebrachte 
mazjaditische  Politik  aufnahm.  Aber  hierin  unterschied  sich  der 
Sohn  wesentlich  von  dem  Vater.  Während  der  Letztere  die  Ver- 
wirrung aller  Verhältnisse  mit  berechnender  Buhe  zu  seinen 
Gunsten  ausbeutete  und  dabei  dennoch,  freilich  nur  in  Folge 
eines  sanften  Charakters,  meist  ein  gutes  Einvernehmen  mit 
dem  Chalifen  zu  pflegen  verstand,  Hess  sich  Dobeis  nur  von 
dem  Impuls  des  Augenblicks  leiten,  wobei  ihm  überdies  noch 
die  Leidenschaft  den  Standpunkt  des  besonnenen  Urtheils  ver- 
rückte. In  ihm  vereinigten  sich  nämlich,  neben  vielen  guten, 
alle  schlechten  Eigenschaften  des  Arabers.  Edelmuth,  Frei- 
gebigkeit und  Gastfreundschaft  nicht  minder  als  hohe  Geistes- 
gaben   zierten   die  Person  des  tapfern  Emirs.    Diese  Tilgenden 


i*5)  Während  der  dem  Kriege  vorausgehenden  Unterhandlungen  des 
Sultans  mit  Sadaka.  bei  welchen  Ersterer  sich  unglaublich  langmüthig 
zeigte  und  der  Chalife  die  Vermittlung  übernahm,  ward  die  Frage  eines 
gemeinschaftlichen  Feldzugs  gegen  die  Franken  mehrmals  von  Seiten  des 
Sultans  aufgeworfen.  Dem  Mazjaditen-Erufr,  der  damals  schon  über  ein 
Heer  von  20.000  Keilern  und  30.000  Fusssoldaten  verfügte,  sollte  dabei 
eine  Hauptrolle  zufallen.  Mit  dem  Tode  Sadaka's  war  nun  jede  Hoffnung 
der  syrischen Muhammedaner  auf  eine  Hilfe  von  aussen  her  abgeschnitten. 
Herr  Prof.  Weil  irrt  in  der  Gesch.  d.  Chat.  III,  159,  176,  wenn  er  die  An- 
kunft des  hilfesuchenden  Fürsten  von  Tripolis,  Kädhi  Hm  Ammär,  in 
Bagdad  in  die  Zeit  der  oben  erwähnten  Unterhandlungen  versetzt.  Ihn 
•Ammär  traf  erst  im  Ramadhän  ,r>i>l  (14  April  bis  14.  Mai  1108  am  Hefe 
des  Sultans  ein,  also  lange  n  a  eh  Beendigung  des  Krieges.  I  bn  6  1  F  11  rät, 
1.  c.  I,  151.  1  av. 

i2«)  Ibnel-Athir.  I.  c.  X,  374.  —  Ibn  el-Wardi.  I.e.  Bl.Jlav.- 
Weil,  l.  c.  in,  160  setzt,  vielleicht  in  Folge  eines  Schreibfehlers,  diese 
Begebenheit  noch  ins  Jahr  511.  Da  dem  Sultan  Mahmud  am  25.  Dsü  I- 
hiddscha  gehuldigt  wurde,  müsste  also  die  Rückkehr  des  Dobeis  nach 
llilla  in  den  letzten  fünf  Tagen  dieses  Jahres  erfolgt  sein,  was  jedoch 
kaum  anzunehmen  ist. 
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mochten  gleichwohl  hinreichen,  ihn  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen als  liebenswerthcn  Menschen  erscheinen  zu  lassen  : 
nach  unsrer  Anschauung  wird  jedoch  seine  im  Ganzen  so  glän- 
zende, durch  Hariri's  Lob  geadelte  »«),  Erscheinung  stark  ver- 
dunkelt von  dem  tiefen  Schatten,  den  gränzenlose  Kachsucht, 
Arglist  und  Treulosigkeit  auf  den  Charakter  dieses  Mannes 
geworfen.  |zS) 

Gleichwie  Dobeis  alsbald  seinem  Gönner  Mahmud  die  Treue 
brach,  indem  er  mit  Hoffnung  auf  Gewinn  Mas'üd  zum  Bruder- 
krieg anspornte  i-'J),  schwur  er,  von  wilder  Leidenschaft  hin- 
gerissen, dem  Chalifen  Rache  —  wohl  der  einzige  Eid,  den  er 
jemals  treu  gehalten.  Auch  äusserlich  trug  er  den  tiefen  Hass 
gegen  Mustarschid  zur  Schau:  in  schwarze  Kleider  gehüllt  und 
mit  kurzgeschorenem  Haupthaar  <=<>)  drohte  er  der  Stadt  Bagdad 
Untergang  und  Preisgebung  an  die  Soldateska.  ««)  Unter  dem 
Vorwand,    dass   der  Chalife  seine  Feinde  mit  Rath  und  That 


i«)  Hariri's  Makämat,  cd.  de  Sacy,  Paris  1853,  39.  Makäme, 
p.  506 f.  —  Ibn  Challikän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  225.  —  Ibn  el-Furät, 
1.  c.  II,  Bl.  104  av.  f. 

«'S)  Man  kann  sich  da  an  die  Worte  des  Gregor  von  Tours  er- 
innern, mit  welchen  er  den  „frommen"  Burgunder  König  Guntram  lobt: 
ein  ganz  rechtschaffener  Mann  sonst,  dieser  Guntram,  nur  sei  er  immer 
zum  Meineid  bereit  gewesen. 

120)  Ibn  el-Athlr,  1.  c.  X,  395. 

130)  1.  c.  X,  428.  Die  alten  sesshaften  Araber  trugen  gleich  den  Be- 
duinen langes  Haupthaar.  Dieses  war,  wie  man  es  an  den  Chalifenbildern 
der  arabischen  Münzen  des  I.  Jahrhunderts  d.  H.  deutlich  sehen  kann, 
gescheitelt,  was  als  Vorrecht  der  Muslimen  galt.  Die  von 'Omar  den 
syrischen  Christen  ausgestellte  Capitulationsurkunde  untersagt  ausdrück- 
lich denselben  die  Theilung  der  Haare.  Vgl.  Ibn  Dschemä'a,  Tahrir  el- 
atakäm  f  i  tadbir  ahl  el-Isläm,  Handschr.  der  Wiener  Hofbibl.,  Bl.  128  av.  — 
Das  Scheeren  des  Hauptes  galt  dem  Freien  als  Ausdruck  des  Schmerzes 
oder  Gelöbnisses,  bei  dem  Sclaven  war  es  das  herkömmliehe  Zeichen 
seiner  Erniedrigung. 

lsi)  Dsahabi,  El-'iber  fi  achbär  el-baschar  miminan  'abara,  Muscr. 
der  Wiener  Hofbibl.,  Bd.  II,  Bl.  22 av.  —  Jäfi'i,  Meiät  el-dschenän,  Hand- 
schrift der  k.  k.  Hofbibl.  in  Wien,  Bl.  304  av. 

6* 
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unterstützt  habe  und  seinen  in  Bagdad  eingekerkerten  Bruder 
Mansür  harter  Behandlung  unterwerfe,  griff  er  zu  den  Waffen.  '  -i 
Dieser  für  ihn  unglückliche  Kampf  war  gewissermassen  auch  für 
die  Zukunft  das  Signal  zu  erneuerten,  jedoch  immer  vergeblichen, 
Angriffen  auf  das  Chalifat. 

Erfolgreicher  waren  seine  Bemühungen  auf  diplomatischem 
Wege  oder,  wenn  man  will,  in  spitzbübischen  Kniffen.  Selbst- 
verständlich bot  ihm  die  einfache  Lüge  das  beste  Mittel  zur  An- 
zettelung von  Verwickelungen,  deren  gewaltsame  Lösung  eben 
in  seinem  Interesse  zu  liegen  schien.  «»»)  Obwohl  Dobeis  damit 
zum  Mindesten  überall  gegenseitiges  Misstrauen  säete  und  seine 
Feinde  schwächte,  so  trug  dies  arglistige  Verfahren  doch  keines- 
wegs zur  wesentlichen  Stärkung  der  eigenen  Macht  bei:  bald 
hatte  er  sich  auch  seinen  Wohlthäter  und  einzigen  Freund  ent- 
fremdet. Mahmud,  dessen  Güte  durch  den  Wankelmuth  und  die 
Treulosigkeit  des  Schützlings  erschöpft  war.  wandte  sich  mehr 
und  mehr  von  ihm  ab.  So  hatte  Dobeis  auch  unter  den  Sel- 
dschuken  viel  von  seinem  früheren  Einfluss  verloren  und  der 
Chalife,  dem  er  ein  natürlicher  Verbündeter  hätte  sein  sollen, 
war  ihm   der  unversöhnlichste   Feind.     Oftmals   geächtet,    als 


132)  Nach  Ibn  el-Athir.  1.  c.  X.  428  sandte  Dobeis  vor  Ausbruch 
des  Krieges  einen  ehemaligen  chalifischeu  Diener,  den  er  bei  sich  in 
Gewahrsam  hatte,  mit  einem  Drohschreiben  an  Mustarschid.  —  In  dein 
typographisch  sehr  würdevoll  ausgestatteten  Recueil  des  historiens  des 
croisades.  Tom.  I.  Hist.  nriemaux.  Paris  lSTi'.  p.  346  haben  die  gelehrten 
Veranstalter  dieser  „Extraits"  die  Erzählung  Ibn  el-Athir's  in  solch  un- 
geschicKter  Weise  verstümmelt,  dass  Bie  alles  sorgfältig  gestrichen,  was 
etwa  den  Historiker  über  die  Ursachen  des  Kampfes  zwischen  Dobeis 
und  Mustarschid  aufklären  konnte.  Die  Brauchbarkeit  dieser  auch  im 
1  elirigvn  ganz  nonchalanten  Arbeit  ist  für  Kichtoricntalisten,  welche  ausser 
Stande  sind  die  vollständige  Textausgabe  Tornberg's  zu  benutzen, 
gleich  Null. 

iss)  sehr  bezeichnend  dafür  ist  die  Antwort  des  Cbalifen,  als  einige 
Kiuire  ihn  nach  dem  Tode  ToghrSl's  529  d.  II.  /.um  Kriege  gegen  Mas  ml 
aufforderten.    Er  erklärte  ihnen  rundweg:  es  stecke  eine  List  dahinter, 

weil  I  in  bei  s  sich  bei  ihnen  befinde.   ]  Im  e  I    A  I  h  i  r  .  XL   I  I. 


85 

Flüchtling  ruhelos  umherziehend,  erschien  Dobeis  bald  an  diesem, 
bald  an  jenem  Flirstenhof  als  Bittender  und  Verschwörer  in 
einem  Athemzuge.  In  dieser  letztem  Beziehung  darf  die  Be- 
deutung seines  Einflusses  auf  die  Gestaltung  der  mittelasiatischen 
Verhältnisse,  wenn  er  auch  von  demjenigen  geschichtlich  bedeut- 
samer Persönlichkeiten  anderer  Zeiten  sehr  absticht,  nicht  unter- 
schätzt werden.  Ihm  ist  vorzüglich  Z  engt 's  glücklicher  Erfolg 
in  der  Erwerbung  und  Befestigung  seiner  Hausmacht  zuzu- 
schreiben. In  den  Besitz  derselben  gelangt,  hat  dieser  furchtbare 
Christenfeind  dann  allerdings  ganz  allein  das  vollbracht,  was 
Dobeis  und  Mustarschid  als  Aliirte  und  nächst  Berufene  zu  voll- 
bringen unterlassen  hatten. 

Entsprechend  den  geschilderten  Verhältnissen  finden  wir 
nun  Dobeis  zu  Ende  des  Jahres  522  als  Flüchtling  am  Hofe 
des  Sultans  Sindschar  in  Reij,  wohin  derselbe  gezogen  war, 
um  seinen  Neffen  Mahmud,  dessen  Abfall  im  Bunde  mit  dem 
Chalifen  der  verschmitzte  Araber  vorgespiegelt,  mit  gewaffneter 
Macht  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Mahmud  kam  jedoch  dem 
verrätherischen  Anschlag  des  Dobeis  zuvor,  indem  er  ihn  durch 
sein  persönliches  Erscheinen  in  Reij  Lügen  strafte.  »=*)  Unter- 
dessen halte  Dobeis  eine  zweite  [ntrigue  angesponnen,  die  aber 
an  der  Festigkeit  des  Chalifen  scheiterte.  Er  bewog  nämlich 
Sindschar  seinem  Neffen  aufzutragen,  dass  dieser  Zengi  von 
der  Statthalterschaft  Mossul  entsetze  und  sie  ihm  verleihe.  Auch 
sollte  Mahmud  eine  Versöhnung  des  Chalifen  mit  Dobeis  herbei- 
führen. |35) 

Dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  begab  sich  der  Sultan 
mit  seinem  Schutzbefohlenen  sofort  nach  Bagdad,  woselbst  sie 
schon  am  9.  Muharrem  523  (Montag,  22.  Jänner  1129)  eintrafen. 
Dobeis  mied  indess  so  lange  das  Weichbild  der  Stadt,  bis  ihm 


»*j  Ibn  el-Athlr,  X,  458  f.  —  Ibn  Chaldün,  1.  c.  IV,  288. 
US)  Dsahabt,  I.  c.  II,  Bl.  24a.  —  Jäfi'l,  I.  c.  Bl.  306r.  —  Ibn  el- 
Wardi,  1.  c.  Bl.  28 r. 
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durch  Verraittelung  Mahmüd's  eine  gnädige  Aufnahme  seitens 
des  Chalif'en  zugesichert  ward  :  dann  erst  hielt  auch  er  seinen 
Einzug  und  stieg  im  Palaste  des  Sultans  ab.  ,so)  Mustarschid 
opferte  also  diesmal  seiner  politischen  Einsicht  den  persönlichen 
llass  gegen  Dobeis;  doch  weigerte  er  sich  hartnäckig  dem  wort- 
brüchigen Emir  die  Investitur  über  irgend  ein  Gebiet  zu  ertheilen, 
obgleich  dieser  100,000  Goldstücke  dafür  bot.  >«)  Inzwischen 
war  auch  Zeugt,  von  der  Absicht  des  Sultans,  ihn  im  Auftrage 
Sindschar's  seines  Amtes  zu  entkleiden,  benachrichtigt,  nach 
Bagdad  geeilt,  wo  er  ganz  im  Geheimen  vor  Mahmud  erschien 
und  denselben,  unter  üblicher  Darreichung  prächtiger  Ge- 
schenke, mittelst  der  von  Dobeis  dem  Clialifen  gebotenen  Geld- 
summe umzustimmen  versuchte.  Nach  drei  Tagen  ward  Zengf 
reich  mit  Ehrenkleidern  begnadigt  als  bestätigter  Statthalter 
von  Mossul  entlassen.  Wie  es  scheint,  hat  Mahmud  der  trefflich 
unterstützten  Bitte  dieses  Emirs  um  so  lieber  nachgegeben, 
als  er  sah,  dass  der  Widerstand  des  Clialifen  gegen  die  Beleh- 
nung  des  Dobeis  auf  keinerlei  Weise  zu  brechen  sei,  ja.  dass 
der  Letztere  nicht  einmal  Aussicht  auf  die  Rückerlangung  llillas 
habe.  <=*)  Desshalb  gab  der  Sultan,  bevor  er  die  Hauptstadt  ver- 
lies* um  nach  Hamadän  zurückzukehren,  dem  Emir  Mudschäbid 


1S6)  Ihn  el-Athir,  X,  4G0. 

<3")  Dass  Dobeis  um  den  genannten  Preis  Hilla  wiedererhalten 
wollte,  wie  Weil,  1.  e.  III.  225  angiebt,  wird  nirgends  gesagt  Es  wird 
nur  berichtet,  dass  der  Chalife  die  Zustimmung  zur  Verleihung  „irgend 
welchen  Landes"  (schei  min  el-biläd)  an  Dobeis  versagte.  Hauptsächlich 
handelte  es  sich  ja  um  die  Neubesetzung  der  Präfectur  von  Mossul. 

■38)  Nach  Bar  Hebraeus,  Chronicon  Syriacum,  Text  306f.,  hal 
Zengi  auch  bei  dem  Clialifen  die  Geschenke  nicht  gespart,  um  gegen 
Dobeis  zu  agitiren.  Aus  der  obigen  Darstellung  geht  auch  hervor,  dass 
die  von  Weil,  1.  c.  III,  247  als  unglaubwürdig  hingestellte  Angabe  Ibn 
Challikän's,  nach  welcher  sich  der  Chalife  selbst  für  Zengl  verwendete, 
um  die  Ernennung  des  Dobeis  zum  Statthalter  von  Mossul  zu  hintertreiben, 
sich  wohl  auf  die  Ereignisse  des  Jahres  523  bezieht,  die  eben  wieder  mit 
der  am  Hot'e  sindschar's  gespielten  tntrigue  des  Dobeis,  über  welche 
Herrn  Prof.  WeiPs  Quellen  nichts  berichten,  in  Verbindung  stehen. 
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ed-din  Bihrüz  neben  der  Schihnekije  von  Bagdad  auch  die  Herr 
sehaft  über  Hilla.  '=«) 

So  war  nun  Dobeis,  trotz  erzwungener  Aussöhnung  mit 
Freund  und  Feind,  verlassen  und  von  Ersterem  überdies  noch 
zur  Sicherung  gegen  neuen  Verrath  unter  die  Bürgschaft  zweier 
Finire,  Kizil  und  Aksonkor  el-Ahmedili,  gestellt.  Solche  Demü- 
thigung  bändigte  aber  den  trotzigen  Stolz  des  Arabers  nicht. 
Um  zu  zeigen,  wie  wenig  er  den  Chalifen  fürchte,  ritt  er,  seine 
Verachtung  gegen  ihn  offen  zur  Schau  tragend,  in  den  Strassen 
Bagdads  herum,  i»")  Da  starb  plötzlich  die  Gemahlin  Mahmüd's, 
eine  Tochter  Sindschar's,  welche  ihn  bisher  hauptsächlich  be- 
schützt hatte,  und  als  bald  darauf  auch  der  Sultan  schwer  er- 
krankte, fühlte  sich  der  vor  Kurzem  noch  so  hochmiithige  Emir 
nicht  mehr  sicher  vor  der  Bache  des  Chalifen.  Er  entschloss  sich 
das  Fersengeld  zu  geben  und  nahm,  als  er  aus  Bagdad  entwich, 
ein  Söhnchen  des  Sultans  mit  sich,  '»i) 

Nachdem  sich  Dobeis  zuerst  im  'Irak  plündernd  herum- 
getrieben und  Anhänger  gesammelt,  marschirte  er  gegen  Hilla. 
Dort  befand  sich  Bihrüz,  der  aber,  sobald  er  von  der  Annähe- 
rung des  Mazjaditen- Emirs  hörte,  flüchtend  die  Stadt  verliess  : 
Dobeis  setzte  sich  hierauf  ungestört  in  ihren  Besitz  (Rainadhän 
523  =  Aug.  Sept.  1129). 142)  Mittlerweile  vernahm  auch  Mahmud 


ls0)  Mahmud  verweilte  in  Bagdad  bis  zum  4.  Dsclium.  II.  523  (=  25.  Mai 
1 1-20).  Ibn  ol- Atliir,  X,  460.  —  I  bn  el  -  F  u  rät ,  I.  c.  II,  Bl.  6  rev. 

i*°)  Bar  Hebraeus,  Chron.  Syr.  307. 

«4i)  Ibn  Chaldün,  IV,  289.  —  Bar  Hebraeus,  1.  e.  —  Vgl.  die 
Textbeilage  I. 

•*2)  Er  war  seit  517  (1123)  daraus  verjagt.  Es  ist  wohl  nur  ein  Ver- 
sehen, wenn  Weil,  1.  c.  III,  225  Dobeis  mit  Gewalt  in  den  Besitz  von 
Hilla  gelangen  lässt.  Die  Quellen  haben  in  oppositionellem  Sinne  zum 
„haraba"  Entfliehen  des  Bihrüz  aus  der  .Stadt,  das  „däehala"  Eintreten 
des  Dobeis  i  n  die  Stadt.  Nur  Ibn  ( '  h  a  1  d  ü  n  ,  IV,  289  gebraucht  „malaka" 
bemächtigen,  Besitz  ergreifen,  was  jedoch  hier  uinsowcniger  in  feindlichem 
Sinne  gedeutet  werden  kann,  als  nach  der  Entfernung-  des  Bihrüz  die 
Stadt,  vom  Feinde  verlassen,  gewiss  nur  Anhänger  des  Dobeis  zählte. 


die  Kunde  von  diesen  Ereignissen;  er  bemühte  siel)  aber  vor- 
läufig nicht  selbst  um  den  Friedensstörer,  sondern  forderte  dessen 
Einlieferuug  von  den  beiden  Bürgen.  Einer  derselben  •»»), 
Aksonkor,  brach  dessbalb  zur  Verfolgung  des  Dobeis  auf  und 
suchte  dessen  Fährte,  nachdem  er  zuvor  im  Monat  Schewwäl 
(Sept.  Oct.)  Bagdad  berührt  hatte. 

Gleich  nach  der  Flucht  des  Dobeis  hatte  auch  Mustarschid 
zu  rüsten  begonnen.  Um  nun  seine  Gegner,  deren  Vereinigung 
ihm  gefährlich  zu  werden  drohte,  zu  trennen,  versuchte  Dobeis  den 
Chalifen  zu  besänftigen,  doch  ohne  Erfolg.  Seine  Gesandten, 
welche  vollständige  Unterwerfung  und  das  Doppelte  des  Raubes 
anzubieten  beauftragt  waren,  kehrten  wiederholt  an  verrichteter 
Dinge  heim.  Nun  dachte  er  gleichfalls  ernstlich  an  die  Zusammen- 
bringung von  Geldmitteln  und  Kriegsleuten:  bald  war  sein  Häuf- 
lein von  300  Reitern  auf  die  ansehnliche  Zahl  von  10,000  ge- 
stiegen. i*4")  Mit  dieser  Macht  hätte  Dobeis  wohl  dem  Chalifen 
die  Spitze  bieten  können,  wäre  nicht  Sultan  Mahmud  nun  selber 
von  Hamadän  aufgebrochen,  als  er  sich  von  der  Erfolglosigkeit 
der  Bemühungen  Aksonkor's  überzeugt.  Jetzt  sah  sich  Dobeis 
verloren.  Mit  seiner  mehr  zum  Raube  als  zum  regelrechten 
Kampfe  geneigten  Sehaar  konnte  er  nicht  wagen  der  Ueberzahl 
entgegenzutreten.  Vielleicht,  dass  ausserordentliche  Geschenke 
ihm  nochmals  die  Verzeihung  des  Sultans  zurückgewinnen. 
Umsonst!  In  gerechter  Erbitterung  schlug  dieser  Fürst  all'  die 
Schätze  aus,  mit  denen  der  Treulose  den  verhöhnten  Langmuth 
au  versöhnen  gehofft.  '*») 

Im  Dsü-1-ka'de  (Oct.  Nov.)  hielt  der  Sultan,  von  demWeztr 
ez-Zeinabi  und  den  hohen  Staatsbeamten  feierlich  eingeholt, 
seinen  Einzug  in  Bagdad;  er  gab  Dobeis  das  Signal  zur  Flucht. 


i*'j   Nicht  beide,  wie  irrthümlich  bei  Weil.  I.  c.  III.  225. 
'**)  So  viel  auch  nach  Bar  Hebraeus,  I.  <•.  307. 

1 '•  •    Dreihundert    mit    goldenen    Bufen    beschlagene    Renner    und 
200.000  Dinare  machten  den  Friedenspreis. 
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Vorher  brandschatzte  er  aber  noch  Basra  **«),  die  chalifischen 
und  sultänischen  Güter  »«)  und  verschwand  dann,  als  ihn 
10,000  Reiter  Mahmuds  verfolgten,  mit  einer  Beute  von 
500,000  Dinaren  '"),  in  die  Wüste.  Von  nun  an  blieb  Dobeis 
für  längere  Zeit  verschollen.  «*») 

Wir  verlassen  nun  einstweilen  diesen  Schauplatz,  um  die 
Entwicklung  der  Dinge  während  desselben  Zeitraumes  (522.3) 
im  Westen  zu  verfolgen.  Dort  nehmen  vor  Allem  die  Angelegen- 
heiten des  reichen  Damascus  unsere  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. Diese  Hauptstadt,  wichtig  als  Schlüssel  zu  dem  ins 
Innere  des  Chalifenreiches  führenden  Thore,  war  damals  nahe 
daran,  durch  Verrath  der  Ismä'iliten  in  die  Hände  der  Christen 
zu  fallen. 

Im  Jahre  520  kam  der  Ismä'ilite  Bahrain,  welcher  in  Folge 
eines  Verwandtenmordes  aus  Bagdad  entflohen  und  dann  einige 
Zeit  durch  Unterstützung  Ilghazi's  in  Aleppo  gelebt,  nach  Da- 
mascus, um  dort  für  seine  Lehre  Propaganda  zu  machen,  i^») 
Sein  Anhang  wuchs  bald  in  solcher  Weise  an,  dass  der  damalige 
Fürst  Toghtekin    auf  Anrathen   seines  Wezfrs  'Ali  el-Mazda- 


■  *«j  Die  syrische  Chronik  des  Bar  Hebraeua  führt  p.  307  auch 
noch  die  Städte  Küfa  und  Hill a  an,  welche  Dobeis  geplündert  haben 
soll.  Letzterer  Ort,  denWilken,  Gesch.  der  Kreuzzüge,  II,  625  unbe- 
denklich anfuhrt,  kann  gewiss  nicht  unser  llilla  der  Bann  Mazjad  sein. 
Wohl  ist,  wenn  überhaupt  etwas  Wahres  an  der  Nachricht,  darunter  eine 
andere  der  im  Euphratgebiete  erwähnten  Ortschaften  dieses  Namens  zu 
verstehen. 

i*7)  Abü-1-fedä,  Annales,  III,  432.  —  Ibn  el-Wardi,  I.e.  Bl.  29a. 

'48)  Dsahalii,  I.  c.  II,  Bl.  24r.  -  -Jäfi'i,  I.  c.  B1.306r. 

i*9)  Die  oben  erzählten  Begebenheiten  sind,  wo  anderes  nicht  aus- 
drücklich angemerkt  wurde,  durchgehends  nach  Ibn  el-Furät,  1.  c.  II, 
Bl.  G  rev.  f.  (vgl.  Textbeilage  I)  wiedergegeben.  Dieser  Autor  hat  hier 
den  Text  des  I b n  el-Athtr  ziemlich  wörtlich  abgeschrieben  (vgl.  die 
Ausgabe  Tornberg's,  X,  461).  Zu  vergleichen  sind  noch:  Jäfi'i,  1.  c. 
Bl.  306r  und  I  b n  C h  a  1  d ü  n .  IV,  289. 

iso    I  Im  el-Athtr,  X,  44r>  f. 
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känf  >si)  den  unbequemen  Mann  um  den  Preis  der  Feste  Bäniäs 
sieh  vom  Halse  zu  schaffen  gezwungen  war  (Dsü-1-ka'de  520 
=  Nov.  Dec.  1126).  Bahrain  schlug  dort  seinen  Sitz  auf  und 
ernannte  sofort  für  Damascus  einen  Stellvertreter  (Chalifa)  mit 
der  Aufgabe,  die  Wühlereien  unter  dem  Volke  fortzusetzen. 
Im  Jahre  522  zählte  Bahrain  schon  mehrere  Bergfestungen  zu 
seinem  Besitz,  ward  aber,  als  er  mit  den  Bewohnern  des  be- 
nachbarten Wädi  et-Taim  Streit  anfing,  von  diesen  gefangen  und 
mit  vielen  seiner  Anhänger  erschlagen.  > ■■-) 

Bäniäs  fiel  nun  in  die  Gewalt  des  Persers  Ismä'il,  des  von 
Bahrain  bei  seinem  Auszuge  zurückgelassenen  Stellvertreters.  "53) 
In  Damascus  aber  sorgte  der  Wezir  el-Mazdakäni,  welcher 
durch  Scbeinheiligkeit  das  Volk  um  dessen  Liebe  betrog,  indem 
er  innerlich  den  Isina'iliten  zugethan  war  ,5i),  für  einen  Ersatz 
nach  Bahrain.  Er  bestellte  den  Günstling  Abü-1-Wefa  zum  Sach- 
walter der  Bätbeniten  und  räumte  ihm  solche  Rechte  ein,  dass 
er  in  Damascus  bald  mehr  Macht  besass,  als  der  Fürst  selbst.  >") 


<51)  Vgl.  die  Textbeilage  II,  Anm.  12.  —  Ihn  Chaldün,  IV,  97. 

lv-i  Ibn  el-Furät,  1.  c.  II,  Bl.  3  rev.  —  Die  Veranlassung  zu  dem 
Streite  war,  dass  Bahrain  einen  im  Wädi  et-Taim  hochangesehenen  Mann, 
Namens  Bark  ibn  Dschandal,  den  Binder  des  dortigen  Emirs  Dhalihak, 
getüdtet  hatte.  Als  die  Bewohner  des  Wädi,  zumeist  Nosairer  und  Drusen, 
durch  die  Schandthat  des  Bätheniten  erbittert,  auf  Vergeltung  sannen, 
kam  ihnen  Bahrain  mit  einem  Angriff  zuvor,  der  ihm  jedoch  das  Leben 
kostete.  Wie  gefahrlich  die  Macht  der  Isina'iliten  in  Bäniäs  damals  schon 
war,  kann  man  daraus  entnehmen,  dass  Haupt  und  Hände  Bahräm's  nach 
Aegypten  zu  dem  Chalifen  gebracht  und  dann  im  Triumphe  dem  ganzen 
Lande  gezeigt  wurden. 

iss)  Ibn  el-Furät,  1.  c.  II,  Bl.  I  av. 

«*)  Ibn  el-Furät,  1.  c.  II,  Bl.  T  av.  f. 

•55)  Abü-1-feda,  III.  134.  -  Die  Werte  hatta  sära  lahu  el- 
hukm  bi-Dimischk,  d.  h.  „bis  er  in  Damascus  den  Befehl  führte",  hat 
Reiske  falsch  mit  „utHacem  (seu  iudex)  Damasci  constitueretur"  übersetzt, 
was  dann  merkwürdigerweise  auch  Wilken  I.  c.  II.  566  veranlasste, 
di  in  Abü-1-Wefä  ein  II  icht  e  ramt  in  Damascus  zu  \  erleihen.  Vgl.  übrigens 
den  deutlicheren  Text  des  I  bn  el-  A  th  I  r,  \.  162  und  I  Im  Clin  Idiin  I.  c. 
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Dieser  liiess  Tädscb  el-Mulük  Bürt  's»)  und  war  der  älteste  Sohn 
des  gefttrehteten  Toghtektn.  Erst  vor  Jahresfrist  zur  Herrschaft 
gelangt  «?),  sollte  Bürf  nun  das  Opfer  seines  schurkischen 
Wezlrs  werden.  Derselbe  schloss  nämlich,  nachdem  er  sich  des 
Beistandes  der  Isma/iHten  versichert,  mit  König  Balduin  von 
Jerusalem  einen  geheimen  Vertrag,  worin  er,  als  Gegenleistung 
der  Abtretung  von  Tyrus,  sich  zur  verrätherischen  Uebergabe 
der  Stadt  Damascus  an  die  Christen  verpflichtete.  Abü-1-Wefä 
sollte  mit  seineu  Anhängern  an  einem  Freitag,  wenn  Bürf  und 
die  Häupter  der  Stadt  in  der  grossen  Moschee  die  Andacht  ver- 
richteten, alle  Ausgänge  derselben  besetzt  halten,  indess  die 
Christen  durch  die  geöffneten  Stadtthorc  ungehindert  eindringen 
könnten.  Glücklicherweise  bekam  Büri  noch  rechtzeitig  von 
diesem  Anschlage  Kenntniss.  Er  Hess  sofort  den  Anstifter  des- 
selben, seinen  ungetreuen  Wezir,  hinrichten  und  das  Haupt 
dieses  Verräthers  an  dem  Thore  der  Citadelle  aufhängen.  i*8) 
Furchtbar  aber  war  das  Strafgericht,  welches  der  geschreckte 
Emir  über  die  Sekte  der  Meuchelmörder  ergehen  Hess:  sechs- 
tausend Ismä'iliten  wurden  an  einem  Tage  (15.  Ramadhän  523 
=  1.  Sept.  1129)  schonungslos  niedergemetzelt. 

Das  Unglück  der  Helfershelfer  vermochte  indess  die  nun 
einmal   nach    dem  Besitz    von  Damascus   lüstern  gewordenen 


156j  Ich  weiss  nicht  was  Weil,  1  c.  III.  Bd.,  bewogen,  durchgehends 
Tadj  Almulk  zu  schreiben.  Manche  arabische  Schriftsteller  geben  eleu 
Lakab  durch  Tadseh  ed-daula.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  einige  Hand- 
schriften B  u  7.  i  punktiren.  Da  jedoch  I  b  n  el-Furät,  II,  Bl.  5  a  den  Gross- 
vater dieses  Emirs  einen  Türken  nennt,  so  wird  wohl  Bürf,  was  in  der 
türkisch  -  dschagatai'schen  Sprache  „Wolf"  bedeutet,  die  richtigere  Les- 
art sein. 

i")  Toghtekin  starb  am  8.  Safar  522  (=  12.  Febr.  1128).  Ibn  el- 
Athir,  X,  459. 

<58)  Nach  Abü-1-feda,  III,  434,  dem  Wilken,  1.  c.  II,  560  f.  folgt, 
war  Abu -1-Wefä  derjenige,  welcher  mit  den  Christen  den  Vergleich  schloss. 
Das  ist  ein  offenbarer  Irrthum,  den  übrigens  "Wilken  nach  dieser  ihm  einzig- 
vorliegenden  Quelle  nicht  erkennen  konnte.  Vgl.  Ibn  cl-Athir,  X,  402. 
Ibn  el-Furät,  II,  Bl.  7r.  —  Ibn  Chaldün,  IV,  97. 
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christlichen  Fürsten  nicht  nur  nicht  von  ihrem  Vorhaben  abzu- 
bringen, sondernder  unverhoffte  Anfall  der  ismä'ilitiscuen  Feste 
Bäniäs  ermunterte  sie  jetzt  noch  mehr  zur  gewaltsamen  Aus- 
führung des  g'efassten  Entschlusses,  »ss) 

An  der  Spitze  eines  stattlichen  Heeres  zogen  nun  der 
König  Balduin  und  sein  Eidam  Fulco  von  Anjou,  sowie  der  Fürst 
Boemund  von  Antiochien,  die  Grafen  Pontius  von  Tripolis  und 
Joscelin  von  Edessa  nebst  den  Baronen  des  Königreichs  und 
vielen  neu  angelangten  abendländischen  Pilgern  zur  Fr- 
oberung  der  herrlichen  und  berühmten  Stadt  aus.  |6<>)  Doch, 
anstatt  das  zur  Verteidigung  noch  unvorbereitete  Damascus 
sofort  anzugreifen,  verschanzten  sie  sich  an  der  Jakobsfurth, 
einer  nahe  dem  südlichen  Ufer  des  Bäniäs-Sees  gelegenen  und 
zum  Hinterhalt  sehr  geeigneten  Passage  des  Jordans.  161)  Hier 
verbrachten  sie  einen  Theil  des  Monats  Dsü-1-ka'de  (Oct.  Nov.) 
in  Unthätigkeit,  so,  unvorsichtig  genug,  doppelte  Feinde  - 
die  Türken  und  eine  rauhe  Winterszeit  -  -  herankommen  las- 
send. i«2)    Auf  diese  Weise  gelang  es  dem  Tädsch   el-Mulük 


's*)  Ihn  el-Furät  in  der  Beilage  II.  Das  dainasc.enise.be  Blutbad 
verursachte  unter  den  auswärtigen  Bätbeniten  ein  solches  Entsetzen,  dass 
der  Perser  Ismail  lieber  auf  den  Besitz  von  Bäniäs  verzichtete,  als  dass  er 
sich  dort  fortwährend  der  Bache  des  Huri  ausgesetzt  wissen  wollte.  Er  trat  die 
Burg  den  Christen  ab  und  beschloss  bald  darauf  sein  Leben  auf  fränkischer 
Erde  (Anfang  524).  Ibn  el-Athir,  1.  e.  l>ie  Erwerbung  von  Bäniäs  war. 
wie  aus  der  oben  folgenden  Erzählung  hervorgehen  wird  und  schon 
Wilken,  1.  c.  II,  569  bemerkt,  der  einzige  Gewinn  der  Christen  aus  ihrer 
Verbindung  mit  den  Ismä'iliten  in  Damascus.  Wilhelm  von  Tyrus, 
XIV,  19  erwähnt  gleichfalls  dieses  Ereigniss,  doch  nennt  er  Ismail  „Panea- 
densium  urbem  quidam  Asstissinorum  magister,  Emir  Ali   . . ." 

looj  Wilhelm  von  Tyrus,  XIII,  26  und  die  arabischen  Quellen 
(Beilage  II). 

i e i ,  Seheich  Jabja,  Textbeilage  II.  Daselbst  ist  hinter  dem 
Worte  d s chi sr  offenbar  der  Name  Ja'küb  ausgefallen.  Es  kann  nur  die 
Jakobsfurth  oder  Brücke  gemeint  sein,  welche  auch  später  einmal  von 
den  Kreuzrittern  vor  ihrem  Einfall  in  den  Ilauran  zum  Lagerplatz  aus- 
erwählt  wurde.   Wilken,  1.  c.  III  ,1  .  211. 

i«-\  Ihre  Stärke  wird  von  Ibn  el-Athir  undRukn  ed-din  Bei 
bars  auf  2000  Ritter  und  zahlloses  Fussvolk  geschätzt.    Nach  .Iah  ja  ibn 


- 
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Bürl  noch  rechtzeitig,  wenn  auch  mit  grossem  Kostenaufwande, 
weit  n ucl  breit  unter  den  Arabern  und  TurkmAnen  Kriegsleute  zu 
werben;  selbst  Zengi's  Statthalter  von  Ilaleb,  Suwär  ibn  Aitekin, 
sandte  schleunigst  unter  dem  Befehle  des  Fadld  ibn  Rikäb  ein 
Hilfseorps  herbei,  wohl  wissend,  dass  nach  Damascus  Ilaleb 
allen  miisste.  Bald  standen  8000  Reiter  unter  Bürl's  Befehl. '««) 

Die  Kreuzritter  begnügten  sicli  inzwischen  mit  täglichen 
Recognoscirungen  in  die  Umgegend  des  Lagers,  ohne  jedoch 
den  ihnen  von  herumschwärmenden  Damascenern  immer  wieder 
angebotenen  Kampf  anzunehmen.  Endlich  waren  ihre  Lebens- 
mittel erschöpft.  Es  war  Dsü-1-hiddscha  (Nov.  Dec. )  ange- 
brochen, als  die  Christen  ihre  feste  Stellung  verliessen  und  in 
die  Ebene  Merdsch  es-Suffar  niederstiegen.  ">*)  Hier  theilte  sich 
das  Heer  :  während  die  Hauptmacht  den  Weg  nach  Damascus 
einschlug,  zog  das  geringe  Volk,  zu  dessen  Beschützung  der 
Connetable  Wilhelm  von  Baris  '«*)  mit  1000  Rittern  abgeordnet 
ward,  nach  Süden  in  die  gastlich  einladenden  Gefilde  der  Nukra, 
einer  fruchtbaren  Niederung  des  Hauran,  um  dort,  in  zuchtlosen 
Schwärmen  auf  Raub  und  Plünderung  ausgehend,  Mundvorräthe 
zu  sammeln.  Schnell  sollte  jedoch  die  Unvorsichtigkeit  dieses 
Gesindels,  das  sich  in  seinem  Spüreifer  auf  dem  fremdartigen 
Terrain  bald  verirrt  halte,  bestraft  werden.  Denn  alsbald  war 
die  Kunde  von  diesem  Treiben  nach  Damascus  berichtet  und 
Tadseh  el-Muluk  Bürl  >e6)  sandte  sofort  den  Emir  Schanis  el- 
Chawass   mit   einer  Sehaar   auserlesener   tüchtiger  Krieger  1B?) 


Abi  Thaij  war  das  ganze  Heer,  den  Tross  mit  inbegriffen,  als  es  südlich 
vonBäniäs  das  Lager  bezog,  auf  60,000  Mann  gestiegen.  Vgl.  Beilage  II. 

'63,  Vgl.  Textbeilage  II.  —  Jafi'i,  1.  c.  Bl.  306  r. 

i«*)  Bei  Wilhelm  von  Tyrus,  XIII,  26:  Mergesaphar. 

i«sj  Herr  von  Tiberias. 

166)  Wilhelm  von  Tyrus,  1.  c,  nennt  ihn  irrtbümlich  Dolde- 
quinus,  d.  i.  Toghtekin,  Büri's  Vater,  welcher  schon  522  gestorben. 

i6')  Zum  Beweise  der  gleichen  Wahrheit  und  Treue  in  den  christ- 
lichen und  muhammedanischen  Berichten  vergleiche  man   hierüber,  sowie 
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zur  Züchtigung  der  Plünderer  aus.  In  einer  regnerischen  Nacht 
hatte  das  türkische  Häuflein  Dainascus  verlassen,  schein  am 
nächsten  Morgen  war  der  Feind  von  ihm  ereilt.  Leicht  gieng 
das  Spiel.  Die  unerwartete  Ankunft  der  Sarazenen  brachte  um 
so  grössere  Angst  und  Verwirrung  unter  die  Räuber,  als  sie  in 
grösster  Sorglosigkeit  vereinzelt  durch  Dorf  und  Feld  streifend, 
einen  ausgiebigen  Schutz  von  den  zerstreuten  Kittern  nicht  er- 
halten konnten.  Nur  Wenige  versuchten  daher  einen  Widerstand; 
sie  wurden  gefangen.  Die  Meisten  fielen  auf  der  Flucht  über 
die  Aecker  durch  die  Schwerter  der  Muslimen.  Bis  Mittag 
wüthete  die  Schlächterei,  aus  der  Wilhelm  von  Buris,  selbst 
schwer  verwundet,  nur  mit  vierzig  der  Seinigen  entkam.  Gross 
war  die  Beute  der  Damascener  an  Waffen  und  Pferden  der 
Christen,  welche  ausserdem  noch  10,000  beladene  Saumthiere 
und  300  muslimische  Gefangene  in  den  Händen  der  Sieger 
zurücklassen  mussten.  1BS)  Und  so  kehrten  diese,  frohlockend 
über  den  gelungenen  Streich,  der  ihnen  keine  Opfer  gekostet, 
nach  Damascus  zurück. 

Die  Kunde  von  dem  Geschehenen  versetzte  die  vor  Damascus 
lagernden  Wallbrüder  in  grosse  Bestürzung.  Gleichwohl  ergriffen 
sie  die  Waffen,  um  den  schimpflichen  Untergang  der  Ihrigen  zu 
rächen.  Als  jedoch  plötzlich  in  Begleitung  des  unaufhörlich 
niederströaienden  Regens,  der  den  Roden  unwegsam  machte  und 
jede  Bewegung  hinderte,  unter  Donner  und  Blitzschlägen  ein 
stürmisches  Unwetter  mit  grauenhafter  Verfinsterung  der  Luft 
losbrach,  wurden  selbst  die  tapferen  Herzen  der  Ritter  von 
Schrecken  und  Kleinmuth  überwältigt,  zumal  jetzt  die  Sarazenen, 


auch  für  (bis  Folgende,  die  arabischen  und  lateinischen  Texte  in  der  1  '•  c  i - 
Inge  11. 

i«s)  Der  Text  nies  Um  el-Athir)  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung : 
„und  sie  (die  Muslimen)  ergriffen  das.  was  mit  ihnen  (den  Christen) 
war,  nämlich  10,000  beladene  Saumthiere  und  dreihundert  Gefangene." 
Also  wohl  muslimische  Gefangene,  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich 
wir  sonst  gesagt  ist 
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einen  heftigen  Ausfall  wagend,  viele  von  den  Pilgern  erschlugen. 
So  brachte  das  Kreuzheer  noch  einen  qualvollen  Tag  vor  Da- 
mascus  zu,  indem  für  die  kommende  Nacht  der  Abzug  beschlossen 
ward.  Alles  Gepäck  und  Heergeräth,  das  dem  Fortkommen 
hinderlich  sein  konnte,  ja  selbst  Waffen  und  Mundvorräthe, 
wurden  vorher  verbrannt,  oder  weggeworfen  zur  Beute  der  Ver- 
folger. Der  Rückzug  glich  einer  Flucht.  Viele,  welche  Rettung 
auf  eigene  Faust  suchten  und  sich  ins  Gebirg  schlugen,  kamen 
dort,  in  Folge  des  plötzlich  eintretenden  Schneefalls  und  der 
Kälte,  jämmerlich  um.  '«»)  So  verlief  die  glanzvoll  begonnene 
Unternehmung  wider  Damascus  zu  einem  kläglichen  Ende. 
Mag  gleichwohl  die  Schande  des  Misserfolgs,  als  ein  Gericht 
der  göttlichen  Vorsehung  '•»),  die  Reue  sündhafter  Pilger  er- 
weckt haben,  oder,  wie  andere  wollen,  als  Sühne  für  die  Laster 
der  Christen  im  heiligen  Lande  betrachtet  werden  i"),  --  sie 
erscheint  uns  doch  wesentlich  gemildert  durch  das  unberechen- 
bare Eingreifen  der  Elementargewalt.  '") 

Wir  kehren  nun  wieder  nach  dem  Osten  zurück,  wo  wir 
um  dieselbe  Zeit,  als  die  christlichen  Fürsten  des  Morgenlandes 
mit  den  Wallbrüdern  an  der  Jakobsbrücke  ein  festes  Lager  be- 
zogen, Dobeis  in  die  Wüste  verschwinden  sahen  (Dsii-1-ka'de 
523).    Für  längere  Zeit  blieb   er  verschollen  '"');  thatsächlich 


169^  Vgl.  in  der  Textbeiinge  II  die  arabischen  Nachrichten ;  ferner 
Abü-1-fedä,  III,  434. -Wilhelm  von  Tyrus,  XIII,  26.  —  Roge- 
r i u s  de  H o v e d e n e ,  ed.  by  W.  Stubbs,  I,  185. 

i?Oj  Wilhelm  von  Tyrus,  Textbeilage  II. 

>7t)  Kogcrius  de  Ho  vede  ne,  Textbeilage  II. 

<7-)  Auch  die  Schriftsteller  der  gegnerischen  Seite  erkennen  dies  an. 
Sc  rechnet  einer  derselben  (bei  Ibu  el-Furat,  Textbeilage  II )  den  Um- 
stand, dass  seit  der  Lagerung  der  Christen  vor  Damascus  der  ihre  Be- 
wegungen hemmende  liegen  auch  nicht  eine  Stunde  lang  nachgelassen 
habe,  zu  den  gewichtigsten  Ursachen  ihres  Misserfolgs. 

i'3j  Auch  kein  muhammedanischer  Geschichtschreiber  weiss  über 
seinen  Aufenthalt  etwas  zu  berichten,  ja,  bis  auf  Einen,  lassen  sie  alle 
den  Emir  erst  wieder  nach  fast  zwei  Jahren  auftauchen,  damit  Ana- 
chronismen begehend,    die  bei  der  comnilatorischen  Geistlosigkeit  der 
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aber  begab  er  sich  geradenwegs  nachBosra  in  den  Haurän, 
wo  er  mit  seinem  Heere  Halt  machte.  m)  Sein  erster  Gedanke 
unterwegs  war,  Verbündete  zu  werben,  um  sieh  an  den  Verfolgern 
baldmöglichst  zu  rächen.  Vorerst  knüpfte  er  Beziehungen  mit 
Aegypten  an.  Dort  herrschte  el-Amr  bi-ahkäm  illäh,  zu  dessen 
Lieblingsgedanken  ein  Kriegszug  gegen  die  'Abbasiden  und  die 
Zerstörung  Bagdads  gehörten.  '").  Bisher  war  jedoch  die  Aus- 
führung dieses  Planes,  zu  der  bereits  alle  Vorbereitungen  ge- 
troffen waren,  wohl  aus  Mangel  an  Aliirten  in  'Irak  gescheitert.  |7B) 
Nun  erbot  sich  Dobeis  in  einem  Briefe  die  Eroberung  'Iraks  zu 
ermöglichen,  wofern  man  ihm  den  Uebertritt  ins  ägyptische  Reich 
gestatte.  >")  Dagegen  konnten  natürlich  keine  Bedenken  ob- 
walten, zumal  Dobeis,  selbst  Schl'it,  mit  diesem  Antrage  die 
am   fatimidischen   Hole  jederzeit    beifällig  aufgenommene   tra- 


meisten arabischen  Chronisten  allerdings  weniger  auffällig  ;ils  lächerlich 
sind.  Mit  einem  Federzug  lassen  sie  Dobeis  auf  der  Flucht  von  'Irak  (523) 
direct  nach  Damascus  kommen  und  ihn  daselbst  gefangen  nehmen  (525), 
wobei  sie  auf  das  Jahr  524  gänzlich  vergessen.  Vgl.  die  Chroniken  des 
Mm  el-Athtr,  Kukn  ed-dtn  Beibars  und  Abü-1-feda  in  der  Tex  tbei  läge  111. 
I>iesc  geschichtliche.  Lücke  der  Quellen  linden  wir  demnach  auch,  freilich 
ohne  Verschulden,  bei  Weil,  111.  225,  obgleich  Wilken,  1.  c.  II,  625  nach 
Kemal  ed-dln  einige  Anhaltspunkte  geboten  hätte. 

"*)  Vgl.  die  Steininschrift  von  Bosra,  Tafel]   and  die  Ent- 
zifferung derselben  S.  1 1. 

i-'-)  Ihn  Chaldün,  IV.  71.  —  lim  el-Furät,  1.  c.  II,  Bl.  L5av. 

"6j  Für  den  projeetirten  Feld.zug  nach  'Irak  Hess  der  Chalife  sogar 
besonders  construirte  Pferdesättel  anfertigen.  Die  Sattelknöpfe  waren 
nämlich  hohl  und  mit  Zinnplatten  gefüttert,  also  zu  Behältnissen  uinge 
staltet,  welche  je  sieben  Pfunde  (oder,  dem  damaligen  ägyptischen  Ge 
wichte  entsprechend,  2-57  Liter)  Wasser  fassten  und  aus  denen  dir  Reiter 
im  Falle  des  Bedürfnisses  mittelst  einer  eigenen  Vorrichtung  bequem  zu 
trinken  vermochten.  Für  die  Pferde  wurde  eine  Anzahl  von  Futtersäcken 
.ins  Knir.it  (Machäli  cl-chel  min  ed-dibädsch !)  angeschafft.  Her  Verfasser 
iles  Buches  Nu/hat  el-muklatein  li  tärfch  ed  daulatein  überzeugte  sieh  per- 
sönlich in  den  ägyptischen  Requisitionskammern  von  der  Richtigkeit  dieser 
Angaben.  Vgl.  [bn  el-Furät,  1.  c.  II,  LI    I5av. 

i"j  Scheich  Jahja  i  im  Ab!  Thaij  in  der  Textbeilage  III. 
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ditioiiellc  Hauspolitik  der  Mazjaditen  bekundete.  >'8)  Die  Erlaub- 
niss  zum  Uebertritt  ins  ägyptische  Gebiet  ward  ihm  daher  willig; 
ertheilt.  "»)  dar  zu  bald  sah  sich  jedoch  der  Hof  von  Kairo  in 
seinen  Erwartungen  getäuscht,  denn,  wankelmlitliig  und  unver- 
lässlich  wie  immer,  vergass  Dobeis  sogleich  auf  die  angeknüpften 
Beziehungen,  als  das  Pilgerheer  sein  Lager  nur  wenige  Hasten 
von  Bosra  entfernt  aufschlug.  Der  mögliche  Sieg  des  Kreuzes, 
unter  dessen  Bannein  der  Emir  alte  Verbündete  zählte  i«»), 
schien  seinen  Racheplänen  günstigere  Aussichten  zu  eröffnen, 
als  solche  jemals  der  gute  Wille  des  träumerischen  Fatimiden 
hätte  verwirklichen  können.  Desshalb  verhielt  sich  Dobeis,  der 
auch  gar  keinen  Grund  hatte,  den  bedrängten  Damascenern 
beizustellen  ist),  in  Bosra  neutral.  <ss)  Freilich,  als  die  Rotten  der 
Plünderer  frech  genug  bis  unter  die  Mauern  der  Stadt  streiften, 
hatte  auch  die  Autorität  des  Emirs  keine  Gewalt  mehr  über  das 


i?8)  Schon  der  Urgrossvater  unseres  Emtrs,  der  erste  D  ob  ei  s  (408 
—474)  huldigte  den  Fatimiden  durch  das  Kanzelgebet,  und  Bad  ran,  ein 
Bruder  des  zweiten  Dobeis,  beschloss,  als  er  nach  Sadaka's  Tode  flüchtig 
wurde,  in  Aegypten  sein  Leben  (502  =  1108.9).  Vgl.  Um  Chaldün,  IV, 
279.  —  I  b  n  C  h  a  1 1  i  k  ä  n  ,  Nr.  225. 

'™j  Die  Fassung  dieser  Nachricht  bei  J  a  hj  a ,  1.  c.  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  die  Unterhandlungen  mit  Aegypten  unmittelbar  nach  der  Flucht 
aus  'Irak  begonnen  haben  und,  wie  unsere  Inschrift  zu  schliessen  berech- 
tigt, von  Bosra  aus  weitergeführt  worden  sind. 

iso)  Den  König  Balduin  und  Grafen  Joscelin  von  Edessa. 

<s'j  Die  türkischen  Fürsten  von  Dainascus  standen  fortwährend  mit 
dem  abbäsidischen  Hofe  in  Relation,  sie  waren  also  ipso  facto  politische 
Gegner  der  Mazjaditen.  Schon  Sadaka,  der  Vater  unseres  Dobeis,  befand 
sich  mit  Toghtekin  von  Dainascus  auf  gespanntem  Fusse,  weil  er  den  Fadhl 
ibn  Rebl'a,  dessen  Vorfahren  über  die  Provinz  el-Balkä  herrschten,  bei 
sich  aufgenommen,  als  derselbe  wegen  Einverständnisses  mit  den  Christen 
und  Aegyptern  von  Toghtekin  aus  Syrien  vertrieben  worden  war.  Vgl. 
Ibn  el-Furät,  1,  Bl.  lOr.  Auch  musste  Dobeis,  wie  wir  in  der  Folge 
sehen  werden,  diese  Gegnerschaft  bald  genug  an  sich  selber  erfahren. 

»s;  Wahrscheinlich  hat  Dobeis  im  Lager  der  Kreuzfahrer  Unter- 
handlungen gepflogen  :  sein  nächster  Schritt  gleich  nach  der  Katastrophe 
bei  Damascus  berechtigt  wenigstens  zu  solcher  Annahme. 
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aus  den  verschiedenartigsten  Elementen,  meist  aus  räuberischen 
Kurden,  zusammengewürfelte  Heer.  In  offener  Rebellion  nahm 
es  an  der  Christenschlächterei  Theil.  iss)  Obgleich  die  Ordnung 
mit  Hilfe  der  Führer  bald  wieder  hergestellt  ward,  so  mochte 
Dobeis  doch  nicht  mehr  länger  in  Bosra  verweilen,  zumal  Theile 
seines  Heeres  aus  Unzufriedenheit  über  seine  Verbindung  mit 
den  Glaubensfeinden  sich  von  ihm  lossagten  i8*)  und  wohl  auch 
der  längere  Aufenthalt  daselbst  nach  dem  schmählichen  Abzüge 
der  christlichen  Fürsten  zwecklos  schien. 

Dobeis  verliess  daher  Bosra  und  eilte  nach  Dscha'bar,  wo 
er  den  geraubten  seldschukischen  Prinzen  der  Obsorge  des 
'Okeiliden  Malik  ihn  Sälim  ibn  Malik  anvertraute,  i«)  Sodann 
begab  er  sich  zu  Joscelin  nach  Edessa  in  der  Voraussetzung, 
dass  dieser  als  ehemaliger  Bandesgenosse  ihm  Beistand  wider 
seine  Feinde  gewähren  würde.  1SC)  Als  er  sieh  aber  auch  in 
dieser  Hoffnung  betrogen  sah,  wollte  er  nach  Maridin  an  den  Hof 
seines  Schwagers  Husäm  ed-dtn  Tiniürtäsch.  »»?)     Allein  diesen 


<83)  Nur  so  ist  die  bezügliche  Stelle  der  Steint  lisch  rill  von 
Bosra  1.  e.  zu  deuten.  Wie  dieselbe  auch  besagt,  wurde  später  der  Erlös 
aus  den  gefangenen  Christen  zu  frommen  Zwecken  gestiftet. 

i«4  So  der  kurdische  Emir  Surchak  mit  den  Seinigen.  Dieser  zog 
von  Bosra  aus,  nachdem  er  wahrscheinlich  die  Dienste  eines  türkischen 
Fürsten  angenommen,  in  den  heiligen  Krieg.  Vgl.  die  Inschrift  Man 
sieht  auch  aus  derselben,  wie  wenig  die  unserem  Emir  daselbst  beigelegten 
Titulaturen  „Glaubenskämpe"  und  ..Schwelt  des  Islams"  zu  der  Wirklich- 
keit passen. 

185)  Kenia]  cd- diu  bei  Wilken,  II.  626.  Ein  Bruder  des  Malik, 
'Ali.   war  sein  Nachfolger    A.bü-1-fedä,   111.    198    und  soll,   als  Zeng! 

Dscha'bar  belagerte,   dessen  Mörder   gedungen   haben      Er  wird  schon  im 

Jahre  502  als  Fürst  von  Rakks  erwähnt  (lbn  el  Athir,  X.  324),  fehlt  aber 

in  Weil'  s  Stammtafel  der  'Okeiliden,  I.  C.  III.  93. 

18«  |      Vielleicht     eine     Folge     der     gegenseitigen     Beziehungen     vor 

1  »amascus. 

t87j   Dobeis  hatte  eine  Tochter  llghä/.i's  zur  Frau.    Ihn  ('  h  a  1 1  i  k  ä  n. 

Nr.  225,  —  Matthäus  von  l'rha    |  gegen  1111  n.  Chr.)  in  dessen  arme- 
nischer <  hronik  (trad.  par  F.  Dulaurier)  ad  a.  570  1 1  I21.s  i. 
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Entschluss  gab  er  bald  wieder  auf:  die  verwandtschaftlichen 
Bande  zwischen  Beiden  hatten  sich  niemals  fester  geknüpft; 
denn  weit  entfernt,  die  Bundesgenossenschaft  als  das  Erbtheil 
ihrer  Väter  fort  zu  pflegen  lss),  standen  sie  nicht  nur  als  Politiker 
einander  gegenüber,  sondern  Timürtäsch  hatte  auch  alle,  Ur- 
sache, einen  tiefen  persönlichen  Groll  gegen  Dobeis  zu  hegen  : 
war  dieser  doch  Hauptschuldiger  an  dem  Verlust  von  Halcb  >s»). 

Also  dachte  sich  Dobeis,  falls  er  in  der  Burg  des  Schwagers 
bereitwillige  Aufnahme  gefunden  hätte,  dort  nicht  voll- 
kommen sicher  und  fürchtete,  vielleicht  im  gerechten  Misstrauen, 
dass  ihn  Timürtäsch  an  Zengt  ausliefern  könnte,  um  dadurch 
die  Freilassung  seines  Freundes  Samsäm  ed-daula  Kirdschän 
ihn  Karadschu,  Fürsten  von  Hirns,  zu  bewirken,  den  der  Atäbek 


1  '8  Sadaka  Latte  im  Jahre  501  mit  Ilghäzi  gegen  Sultan  Mohammed 
eine  Convention  geschlossen.  Ibn  ol-Furät,  I,  Bl.  lOav.  Später,  515 
verwendete  sich  [Ighäzl  aucli  für  Dobeis,  indem  er  dessen  Eehabilitirung 
bei  dum  Sultan  Mahmud  bewirkte.  Als  Mittelsperson  fungirte  Ilghäzt's 
siebzehnjähriger  Sohn  Timürtäsch.  Ibn  el-Athir,  X,  418. 

,8'Jj  Als  König  Balduin  518  (1124)  seine  Freilassung  mit  Timürtäsch 

vereinbarte,  forderte  dieser  von  Ersterem  auch  noch,  dass  er  alle  Ver- 
bindungen mit  Dobeis  meiden  sollte  (Wilken,  II,  514).  Der  wortbrüchige 
König  unternahm  indess  schon  sein-  bald  aufGeheiss  und  mit  Hilfe  des 
Arabers,  der  nach  dem  Besitz  von  Haleb  strebte,  die  Belagerung  dieser 
Stadt,  welche  Timürtäsch  eben  erst  erworben.  Der  Ortokide  hatte  sich 
aber,  da  er  Kühe  und  Bequemlichkeit  liebte,  in  das  sichere  Märidin  zurück- 
gezogen (Ibn  el-Athir,  X,  436  f.)  und  Ilaleb  einem  Stellvertreter  überlassen. 
Die  hartbedriingten  Einwohner  wandten  sich,  als  sie  von  ihrem  Fürsten 
durchaus  keinen  Entsatz  erlangen  konnten,  an  den  Statthalter  von  Mossul, 
el-Bursukt,  dem  die  ausgehungerte  Stadt  nach  Verjagung  der  verbündeten 
Belagerangsarmee  zufiel.  (Ibn  el-Athtr,  X.  439f.  —Matthäus  von  Urha,  1.  c, 
ad  a.  577.)  Es  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  schon  Ilghäzi 
dem  Dobeis,  als  dieser  ihn  1121  in:  unglücklichen  Feldzuge  gegen  den 
Georgier  David  mit  10,000  Mann  unterstützte  und  für  eine  andere  Unter- 
nehmung Geldmittel  lieh,  Ilaleb  als  Lohn  verheissen,  aber  hernach  den 
darüber  geleisteten  Eid  gebrochen  hatte.  Kenia!  cd-dln  bei  Wilken, 
II,  4i)S..  —  Matthäus  v.  Urha,  I.  c.  ad  a.  57(1,  wo  unser  Emir  aber  fälsch- 
lich „Sagha  id.  i.  Sadaka)  Sohn  des  Dobeis"  geheisse'n  wird. 

7* 


100 

vor  Kurzem  verrätherischerweise  gefangen  genommen.  19»)  So 
brach  er  denn  auf*,  um  nach  Syrien  zurückzukehren ,  wo  ihm 
unerwartet  die  Erwerbung  der  starken,  vier  Stunden  östlich  von 
Bosra  gelegenen,  Festung  Sa  rch  ad  in  Aussicht  gestellt  ward.  I!") 
Zu  dieser  Zeit  befand  sich  nämlich  Sarchad  in  den  Händen 
einer  Frau.  Dieselbe  hatte  sich  nach  dem  Tode  des  früheren 
Herrn,  eines  Eunuchen,  dessen  Kebsweib  sie  war,  in  den  Besitz 
der  Feste  gesetzt,  '»*)  Allein  gar  bald  mochte  sie  einsehen, 
dass  die  angemasste  Herrschaft  auf  längere  Dauer  nicht  baltbar 
sein  würde,  wofern  es  ihr  nicht  gelänge,  einen  Mann  von  Macht 
und  Ansehen  zu  ehelichen.  Man  schilderte  ihr  den  Emir  Dobeis 
als  die  wünschenswertheste  Persönlichkeit  vermöge  seines  be- 


190]  Wölken,  n,  626  nach  Kemäl  ed-din.   Ueber  diesen  und  den 

vorausgehenden  Verrath  gegen  Sewindsch,  Büri's  Sohn,  s.  Weil,  III,  250f. 
und  Wilken,  II,  585.  Ersterer  setzt  diese  Begebenheiten  nach  Ibn  el- 
Athlr,  X,  461  noch  ins  Jahr  523  und  bringt  sie  mit  der  Rückkehr  des  Zengi 
aus  'Irak  in  unmittelbarem  Zusammenhang;  in  Folge  dessen  nimmt  auch 
Kugle  r,  Stud.  zur  Gesch.  des  zweiten  Kreuzz.,  1866,  p.  15  das  Jahr  1120 
an.  Wilkeu  jedoch  giebt  nach  Kemäl  ed-din  die  spaten  Data  8,  und 
14.  Schewwäl  524  (14.  und  20.  Sept.  1130).  Abgesehen,  dass  dieselben 
nicht  mit  dem  dort  angegebenen  12.  und  18.  .September  eorrespondiren, 
so  war  Zengl  11m  diese  Zeit  anderwärts  von  Familienangelegenheiten  be- 
ansprucht (Ibn  el-Furät,  II,  Bl.  13  rf).  Was  aber  Ibn  el-Athn's  Angabe  be- 
trifft, so  ist  sie  wohl  irrig,  da  die  bewusste  Erzählung  als  Schlusscapite) 
noch  hinter  dem  Bericht  über  die  misslungenc  Kreuzfahrt  gegen  Damas- 
cus,  Ende  523,  folgt,  also  gewiss  nicht  dahin,  sondern  unmittelbar  unter 
den  Titel  der  nächstfolgenden  Jahresereignisse  gehört.  Die  Versetzung 
des  genannten  Capitels  fällt  wohl  nur  einem  alten  Copisten  zur  Last,  um- 
somehr,  als  der  im  Abschreiben  meist  sehr  genaue  Ihn  cl-1'iirut.  II. 
Bl.  12a  diese  Erzählung  an  die  Spitze  des  Jahres  524  (beg.  15.  Dec.  1  129 
stellt.  Die  berührten  Ereignisse  fallen,  weil  sie  innerhalb  vier  Monaten  sich 
entwickelten,  demnach  ins  Jahr  1130.  Ibn  e  1-Furät,  1.  c. 

ia'j  Einige  sagen,  er  wollte  sich  in  Hilla  Merban  V,  niederlassen, 
Vgl.  Kemäl  ed-din  bei  Wilken,  II,  626. 

le3l  Ueber  den  Zeitpunkt  dieses  Wechsels  verlautet  nichts  Sicheres 
in  den  Quellen.  Ibn  ChaldÜn,  IV,  289  giebt  das  Jahr  523,  Scheich 
Jahj.i,  Beilage  111.  das  .1.  521,  und  die  L'ehrigeii.  Beilage  111,  das  .1.  525. 
Diese  Angaben  sind,  w  ie  gezeigt  werden  w  ird.  mit  Ausnahme  der  des  .lahja, 
entschieden  unglaubwürdig. 
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deutenden  Anhangs.  Und  da  ihr  zugleich  kund  wurde,  wie  der- 
selbe in  'Irak  in  Bedrängniss  gerathen  sei,  sandte  sie  einen 
Mann  an  ihn  mit  der  Einladung  zur  Heirath  nach  Sarchad, 
damit  er  diese  Festung  sammt  allen  ihren  Sehätzen  in  Empfang 
nehme.  |8*) 

Tadseh  el-Mulük  Bfiri  von  der  Absieht  des  Dobeis,  der  Auf- 
forderung zu  folgen,  in  Kenntniss  gesetzt,  traf  sogleich  Anstalten 
zu  dessen  Verhaftung,  da  ihm  die  Nähe  eines  so  gefährlichen 
Mannes  im  wichtigen  Sarchad  nicht  gleichgültig  sein  konnte. 
Dem  Häuptling  der  östlich  »*)  vom  damascenischen  Thale  el- 
Ghütha  nomadisirenden  Araber  des  Stammes  Kelb,  Namens 
Maktum  ibn  Hassan  ibn  Sinän,  ward  die  Weisung  dazu  er- 
theilt.  '")  Da  nun  Dobeis,  durch  die  Führer  missleitet,  mit  ge- 
ringer Begleitung  zu  seinem  Verhängniss  sich  in  die  Nähe  von 
Damascus  verirrte,  kam  der  Emir  Maktum  unter  der  Maske  der 
Gastfreundschaft  dem  erschöpften  Ankömmling  Speise  und  Trank 
zu  bieten.  Als  Dobeis  vom  Genüsse  des  Weines  trunken  ward, 
überfiel  der  verrätherische  Kelbite  den  Arglosen  und  brachte 
ihn  geknebelt  zu  Tädsch  el-Mulük  Bfiri  nach  Damascus.  Dies 
geschah  am  7.  Scha'bän  f>24  (Mittwoch,  Di.  Juli  1130).  "■«) 


,9S)  Nach  Scheich  Jahj.i,  Beilage  III,  sehrieb  Dobeis  einem 
Manne  in  Sarchad  die  Aufforderung,  ihm  zum  Besitz  dieses  Platzes  zu  ver- 
heilen. Diese  Nachricht  Hesse  sich  wohl  mit  dem  oben  Erzählten  vereinigen, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  Emir  auch  in  Sarchad  über  Anhänger  oder 
bestochene  Leute  verfügte,  welche  nach  seinem  Wunsche  in  der  erwähnten 
Weise  auf  die  Herrin  einwirkten. 

i9*)  Nicht  „nördlich"  wie  bei  Wilken,  II,  626. 

195)  Schon  zur  Zeit  des  Ja'kübi,  Kitäb  el-buldän,  ed.  Juynboll, 
ji.  113,  wohnten  die  Bann  Kelb  am  Dschebel  Senfr,  einem  westlich  von 
Damascus  zum  Antilibanon  sich  hinziehenden  Gebirgsstock.  In  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  tritt  dieser  Stamm  etwas  nördlicher  jenseits 
des  Antilibanon  im  Ejälet  Taräbulus  als  Ruhestörer  auf.  T  ärt cht  N ä i  m  a, 
Konstant  Ausg.  vom  J.  1147  d.  II.,  I,  p.  361. 

196)  Vergleicht  man  über  die  erzählten  Ereignisse  seit  der  Flucht 
des  Dobeis  die  Quellen  untereinander,  so  wird  man  leicht  erkennen,  dass 
ein  und  derselbe  Umstand   in  ihnen  die  grösste  Verwirrung   angerichtet: 
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Die  Aufnahme  desMazjaditen  bei  dem  Fürsten  vonDamascus 

war  wider  Erwarten  freundlich  und  ehrenvoll.  Dieser  beschenkte 
ihn  mit  kostbaren  Kleidern  und  Teppichen,  wies  ihm  zur  Woh- 
nung ein  Haus  in  der  Citadelle  an,  sorgte  aber  dennoch  für 
eine  strenge  Bewachung-.  Sodann  setzte  Bür!  den  Chalifen  von 
dem  Geschehenen  in  Kenntniss  und  erbat  sich  von  ihm  die  "Wei- 
sung, was  mit  Dobeis  zu  geschehen  habe.  Die  Rückantwort 
lautete:   Büri  möge  den  Emir  so  lange  in  sicherem  Gewahrsam 


nämlich  der  unbekannte  Aufenthalt  des  Dobeis  in  ßosra,  von  dem  wir 
eben  erst  durch  die  Steininschrift  Kenntniss  erhalten  haben.  Da  den  Chro- 
nisten das  Bindeglied  zwischen  der  Flucht  und  dem  spätem  Wiederauftreten 
des  Emirs  fehlt,  überspringen  sie  einfach  die  Lücke  und  verschmelzen  die 
zeitlich  getrennten  Thatsachen  ineinander;  sie  lassen  Dobeis  von 'Irak 
di  rect  li  a  c  h  S  a  rc  h  ad  aufbrechen,  herumirrend  sogar Damascus  passiren 
und  dort  ihn  ergreifen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Flucht  im  Jahre  523 
geschah,  die  Gefangennahme  aber  als  Ereigniss  des  Jahres  525  von  ihnen 
erzählt  wird  (vgl.  Textbeilage  Illj.  Nur  der  denkende  I  bn  Chaldün, 
IV,  289  beseitigt  diesen  Anachronismus,  indem  er  die  sämmt liehen  Ereig- 
nisse noch  ins  Jahr  523  verlegt,  was  freilich  auch  wieder  nicht  angeht, 
weil  damit  Thatsachen  vorgegriffen  wird,  die,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  entschieden  nicht  im  Jahre  52o  stattgefunden  haben  können. 
Scheich  Jahja,  Beilage  III,  der  überhaupt  die  Sarchader  Episode  (frei- 
lich nur  der  bekannten  Lücke  wegen,  ganz  unmotivirt  au  den  Briefwechsel 
mit  den  Aegyptern  reiht,  lässt  Dobeis  vor  den  Mauern  Sarchad's  selbst 
den  bewussten  Mann  zu  seinen  Gunsten  interveniren.  .Mau  kann  da  natürlich 
nicht  begreifen,  wie,  im  Falle  der  Richtigkeit  dieser  Angabe,  die  ganze 
Erzählung  von  der  Yerirruug  nach  Damascus  und  der  dort  igen 
Gefangennehmung  hätte  erfunden  werden  können.  Diese  letztere  erscheint 
uns  jedoch  begreiflich  im  Lichte  der  obigen  Darstellung,  nach  welcher 
Dobeis  aus  dem  Norden  kommend,  sich  leicht  in  das  Gebiet  von  Damascus 
verirren  konnte.  —  Das  Datum  der  (.iefaiigounehniung  wird  last  überall 
mit    dem    der   sogleich    zu   erzählenden  Auslieferung  des  Dobeis  an  /.engl 

verwechselt,  nämlich  ins  Jahr  525  gesetzt.    Jahja  und  Abu  Schäma, 

Kitäb  er-raiidliatcin,  Buläker  Ausg.,  1.  p.  31,  geben  sie  aber  ins  Jahr  524  : 
wohl  richtig,  denn  auch  [bnel-Furät  stellt  Jahja's  Bericht  unmittelbar 
vor  die  Erzählung  der  Heirath  Zcngi's  mit  der  Tochter  Ridhwän's  vonHaleb, 
welche  im  Scha'ban524  stattgefunden  I.  c.  II.  Bl.  l.'.i  .  Die  ubri 
Quellen  nennen  diesen  Monat  wirklich  als  näheres  Datum  der  Gefangen- 
nahme, und  so  finden  wir  denn  Kern äl  ed  d i n ' s  Fixjrung  dieses  Ereig- 
nisses auf  einen  7.  Seha  bau  bestätigt,  wenngleich  derselbe  nach  dem 
Gesagten  nur  dem  Jahre  524  angehören  kann. 
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behalten,     bis    ein    Abgesandter     aus    Bagdad    ihn    abholen 
würde.  '»?) 

Während  solcher  Verhandlung  ward  auch  Zeugt  das  Ereig- 
nis* kund.  Er  sah  nun  die  erwünschte  Gelegenheit  herangerückt, 
den  verhassten  Nebenbuhler  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 
Die  Verhältnisse  schickten  sich  um  so  glücklicher  zu  diesem 
Vorhaben,  als  er  noch  den  Prinzen  Sewindsch  sammt  dessen 
Emiren  in  Haft  hatte,  für  deren  Befreiung  Bürl  früher  50,000 
Goldstücke  vergeblich  geboten.  Zengi  trug  also  einen  Austausch 
der  Gefangenen  an,  unterliess  jedoch  nicht  für  den  Weigerungs- 
fall Drohungen  beizufügen.  Und  so  fand  Buii  des  Atäbek's  Be- 
gehren nicht  verwerflich,  zumal  dieser  auch  auf  jedwedes  Löse- 
geld verzichtete.  Zu  Kära,  auf  halbem  Wege  zwischen  Damascus 
und  Hirns,  ward  Sewindsch  sammt  den  dainascenischen  Emiren 
gegen  DoDeis  ausgewechselt  und  Letzterer  hierauf  in  Ketten 
mittelst  einer  Sänfte  nach  Haleb  gebracht  (J.  525). 

Unterdessen  hatte  auch  Mustarschid  zur  Empfangnahme 
seines  erbittertsten  Feindes  die  angekündigten  Anstalten  getroffen. 
Er  sandte  den  Secretär  der  Staatskanzlei  Sedid  ed-daula  ibn  el- 
Anbari,  begleitet  von  Abu  Bekr  ibn  Basekar  el-Dsckazari  und 
mit  Geldmitteln  versehen,  von  Dscheziret  ibn  'Omar  aus  nach 
Damascus,  um  Dobeis  als  des  Chalifen  Feind  zu  reclamiren. 
Duell  war  es  bereits  zu  spät.  Schon  auf  dem  Wege  dabin  erfuhr 
Ibn  el-Anbäri  das  Geschehene.  Trotzdem  dadurch  der  Reise- 
zweck vereitelt  war,  kehrte  der  Staatssecretär  nicht  um,  son- 
dern begab  sich  nach  Damascus,  wo  er  in  harter  Weise  und  mit 
verächtlichen  Worten  über  Zengi's  That  sich  aussprach.  Gleich- 
wohl gedachte  er  zu  demselben  sich  zu  begeben,  um  von  ihm 
die  Ueberantwortung  des  Dobeis  gegen  Gold  zu  erlangen.  Dem 
Atäbek  war  jedoch  die  abträgliche  Aeusserung  des  Gesandten 
zu  Ohren  gekommen  :  aufgebracht  darüber,  Hess  er  denselben, 
als  er  sich  eben  auf  dem  Wege  zu  ihm  befand,  durch  Abu  Bekr 


i»')  K  e  m  ä  1  e  d-  d In  1.  c. 
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ed-I)obeisi  ergreifen  und  gefesselt  nach  Mossul  bringen,  wo  ihm 
erst  später  auf  Fürbitte  des  Sultans  Mas'üd  die  Freiheit  geschenkt 
wurde.  I9S) 

Als  Dobeis  zu  Kära  den  Häschern  seines  Feindes  sich  aus- 
geliefert sah,  erwartete  er  den  Tod.  Doch,  kaum  war  Zengi 
in  Haleb  angelangt,  erfuhr  er  von  diesem  ganz  unverhofft 
eine  grossmüthigc  Behandlung.  Der  Aläbek  schenkte  ihm  sofort 
die  Freiheit  wieder,  räumte  ihm  das  Haus  Dar  Ladsehin  ein 
und  versah  ihn  mit  Geld  und  Kostbarkeiten  aller  Art.  •»•)  Seine 
Behandlung  war  die  eines  Freundes  und  Fürsten  von  höchstem 
Hange.  =»«)  Zengi's  grossherzige  That,  durch  welche  rechtzeitig 
die  Gewalt  zur  Milde  angewandt  erscheint,  fand  auch  bei  seinen 
Unterthanen  freudige  Zustimmung;  sie  zeigt  indess  auch,  wie 
dieses  Mannes  Soldatennatur  dem  unterlegenen  Rivalen  gegen- 
über ihren  Sieg  zu  verfolgen  gewusst,  indem  sie  erkannte,  dass 
der  Werth  solcher  Freundschaft,  politisch  abgeschätzt,  in  der 
Zukunft  liege,  von  welcher  der  starke  Arm  des  Ueberwinders 
noch  so  Manches  zu  erwarten  berechtigt  war.  Inwiefern  solche 
Hoffnungen  sich  erfüllt,  mag  eine  Darstellung  der  folgenden 
Ereignisse  zeigen;  wir  beschliessen  hier  die  Untersuchung  inner 
halb  des  Rahmens  unserer  Aufgrabe. 


<9S)  So  nach  Scheich  Jahja,  Beilage  III;  Ilui  el-Athir,  eben- 
daselbst, lässt  den  Chalifen  als  Fürsprecher  erscheinen.  Der  Begleiter  Ihn 
el-Anbärl's,  Abu  Bekr  ibn  Baschar,  wurde,  weil  unschuldig,  von  Zengi 
selbst  sofort  in  Freiheit  gesetzt. 

'''■'<  NachKemäl  ed-din  I.  e.  erhielt  Dobeis  von  Zengi  100,000, 
nach  amleren  (Beilage  Uli  600,000  Goldstücke;  ausserdem  aber  noch 
Waffen,  Rüstungen,  Stoffe,  Dienerschaft,  Pferde  u.  s.  w. 

2""i  Vgl.  die  Nachrichten  in  der  Heilage  111,  dann:  Ihn  Chaldün, 
IV.  289.       Ibn  el-Wardi.  Bl.  30r.  —  Bar  Hebraeus,  308. 
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II. 

Der  zweite  Tlieil  der  Steininschrift  von  Bosra «««)  hat, 
entgegen  dem  politischen  Inhalt  des  vorangehenden,  einen  aus- 
schliesslich religiösen  Charakter.  Ein  gewisser  Surchak,  der- 
jenige, auf  dessen  Veranlassung  die  Schriftzügc  in  den  Stein 
gemeisselt  worden  sind,  wird  liier  als  Begründer  einer  frommen 
.Stiftung  verewigt;  auch  wird  angedeutet,  dass  derselbe,  nach- 
dem er  von  dem  Heere  des  Emir  Dobeis  sich  getrennt,  in  den 
Krieg  gegen  die  Ungläubigen  gezogen  sei. 

Die  Frage,  ob  wir  in  dem  gegenwärtigen  Namen  Sure  hak 
einer  historisch  bekannten  Persönlichkeit  begegnen,  muss  un- 
beantwortet bleiben.  Wohl  finden  wir  im  .Jahre  573  (—  1177 
n.  Chr.1  einen  Surchak  als  Gouverneur  der  Citadelle  von  Hä- 
rim  »0*),  welcher  schon  579  (=  1183),  als  er  mit  den  Christen 
unterhandelte,  von  der  meuternden  Besatzung  gefangen  gesetzt 
wurde.  203)  Der  Zeit  nach  würde  diese  Persönlichkeit  wohl  noch 
zu  unserem  Surchak  passen,  allein  die  Quellen  sagen  ausdrück- 
lich, dass  der  genannte  Befehlshaber  ein  Nurtscher  Mamlük 
gewesen  sei,  also  ein  solcher,  den  der  Atäbek  Nur  ed-din  er- 
zogen -»'*). 

Dass  unser  Surchak  ein  K  u  r  d  e  gewesen,  steht  ausser 
Zweifel :  schon  der  Name  ist  hier  beweisend.  Allein  wir  wissen 
auch,  dass  die  Mazjaditen- Fürsten  ihre  Heere  immer  zum  grossen 


aoi)  Vgl.  Tafel  I,  Zeile  6—11,  Seite  15. 

ao«)  Ibn  el-Athir,  XI,  295. 

-"■'!  Ebendaselbst,  XI,  328.  Die  Feste  ward  dein  Saladin  geöffnet. 
Dieser  hatte  Surchak  freigestellt,  für  die  gutwillige  üebergabe  Härims 
Lehen  zu  verlangen  so  viel  als  er  nur  wollte;  aber  Surchak's  Forderungen 
waren  trotzdem  masslos. 

30*)  Es  darf  natürlich  nicht  daran  gedacht  werden  das  Relativum 
Nuri  etwa  auf  Nur  ed-daula  Dobeis  zu  beziehen. 
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Theile  auch  aus  Kurden  bildeten  *»*■)  und  dass  in  dermazjaditischen 
Residenz  Hilla  die  Bevölkerung-  in  zwei  Parteien  gesondert  war, 
von  denen  die  eine  den  Namen  .Kurdenpartei-'  führte. 
Sureliak  gehörte  zu  derselben.  Auch  legitimirt  er  sich  in  seiner 
Klosterstiftung  als  Schl'it  aus  der  Sekte  der  Anhänger  der 
zwölf  Imäme  (el-Imämije  el-Ithnä-'ascharlje),  von  denen  be- 
kanntlich manche  wieder  nur  auf  diesen  oder  jenen  Imam  ihr 
ganzes  Vertrauen  setzen.  Surchak  verehrte  also  nach  unserer 
Inschrift  hauptsächlich  Hasan  und  llusein,  die  beiden  Söhne 
'Alfs,  zu  deren  Heiligung  er  in  den  Krieg  gegen  die  Un- 
gläubigen zog. 

Der  treffliche  Ihn  Batuta  hat  uns  in  seinem  Reisewerke  -06) 
äusserst  interessante  und  willkommene  Aufschlüsse  über  die 
religiös -politischen  Verhältnisse  in  der  ehemaligen  Residenz- 
stadt des  üobeis  hinterlassen,  welche  hier  um  so  mehr  in  Ueber- 
setzung  wiedergegeben  werden  mögen,  als  sie  auch  zur 
Bestätigung  des  oben  Gesagten  dienen.  Der  Reisende  schreibt 
über  Hilla:  „Die  Bewohner  dieser  Stadt,  welche  sich  ins- 
gesammt  als  Anhänger  der  zwölf  Imäme  bekennen,  sind  in  zwei 
Parteien  geth  eilt.  Die  eine  ist  die  Partei  der  Kurden  (el-Akräd), 
die  andere  jene  des  Volkes  von  el-Dsch  A  m  i'ein  (  Aid  el- 
Dschämi'ein).  Zwischen  beiden  Theilen  herrscht  Zwietracht  und 
Fehde  ohne  Unterlass.  In  der  Nähe  des  Hauptidatzes  von  Hilla 
steht  eine  Moschee,  deren  Pforte  durch  einen  herabgelassenen 
Seidenvorhang  abgeschlossen  ist;  hier  befindet  sieh  das  „lteilig- 
thuin  des  Herrn  der  Zeit-  (Meschhed  sähib  ez-Zemän)  wie  sie 
es  nennen.  Dem  Herkommen  gemäss  versammeln  sich  daselbst 
nach  dem  'Asr-Gebet  unter  Anführung  des  Emirs  der  Stadt 
hundert  kriegsgerüstete  Männer  mit  gezogenen  Schwertern.  Sie 
erhalten   von  dem  Emir   ein   gesatteltes  und  gezäumtes  Pferd 


-•'•    [bn  el-Athtr,  X,  374.       Ibn  el    Furät,  I,  BL  12r.     -Ibn 
el-Wardt,  BL  21». 

»o«    Mm  Batouta,  Voyages,  ed.  Defremery,  LI,  97 f. 
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oder  vielmehr  ein  Maulthier  sammt  Reitzeug:  mit  diesem  ziehen 
sie  unter  Trommelwirbel,  Trompetengeschinctter  und  Zinkenspie] 
bis  vor  die  Pforte  des  „Heiligthums  des  Herrn  der  Zeit-,  in  der 
Weise,  dass  dem  Reitthiere  je  fünfzig  Bewaffnete  voranschreiten 
und  nachfolgen,  während  das  Volk  rechts  und  links  mitläuft. 
Bei  der  Pforte  angelangt,  schreit  die  Menge:  „Im  Namen  Gottes! 
o  Herr  der  Zeit!  im  Namen  Gottes,  komme  heraus;  denn  Ver- 
dorbenheit ist  hereingebrochen  und  die  Ungerechtigkeit  ist  gross ! 
Dies  ist  der  Zeitpunkt  für  dein  Heraustreten,  denn  Gott  entschei- 
det durch  dich  zwischen  Recht  und  Unrecht."  Dieser  vom  Schall 
der  Musikinstrumente  begleitete  Ruf  ertönt  bis  zum  Anbruch 
des  Abends.  Die  Leute  glauben,  dass  Mubamnied  ihn  el-Hasan 
el-'Askari  in  diese  Moschee  eingetreten  sei  und  sich  darin  ver- 
borgen halte;  sie  hoffen,  dass  er  endlich  hervorkommen  werde 
denn  er  ist  der  von  ihnen  erwartete  Iniäm.- 

El  Askari  ist  der  zwölfte  und  letzte  Imäni.  Er  führt  unter 
anderen  Titeln  auch  den  Beinamen  el-Mehdi,  d.  i.  der  auf  den 
rechten  Weg  Geleitete,  und  gilt  als  Pol  des  Erdkreises  und 
edelster  Imäm  aus  den  Sterblichen.  ~°71  Seine  erwartete  Rück- 
kehr als  Messias  bat  eine  Reihe  Betrüger  zur  vorzeitigen  Ver- 
wirklichung dieser  Incarnationsidee  ermuntert.  -»»)  Die  von  Ibn 
Batüta  beschriebene  Ceremonie  erhielt  sich  zu  Hilla  noch  bis  in 
die  Tage  Ibn  Chaldün's  2»B) ;  sie  lässt  den  Fanatismus  dieser 
Sekte,  der  nicht  selten  in  andächtige  Raserei  ausartete,  begreif- 
lieh erseheinen.  -'»)  Hilla  war  der  Sammelpunkt  ihrer  Anhänger 
und    hatte   während    des    VI.  und  VII.  Jahrhunderts  d.  II.  Kufa 


•a"i)  Lulib  et-Tewärlch,  pers.  Mnscpt.  «Irr  Wiener  Hofbibl., 
Bl.  16r.f.  —  Mehdi  wurde  255  cl.  II.  in  Serr  men  ran  geboren  und  starb 
304  oder  305  d.  II. 

:lls  i  K  r  e  in  e  r ,  Herrschende  Ideen,  378. 

ad«)  Prolegomenes  d'lbn  Khaldoun,  trad.  par  M.  deSlane,  Paris  1863, 
I,  405. 

•'«)  Wohl  nur  desshalb  haben  die  Feinde  der  Bann  Mazjad  dieselben 
als  Bäteniten  ausgeschrieen,  wogegen  sie  aber  schon  bei  Ibn  el-Athtr, 
X,  3U6  und  Ibn  el-Furät,  I,  Bl.  8a  in  Schutz  genommen  werden. 
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im  Schiitismus  erreicht,  wesshalb  man  es  auch  „Klein-Küfa" 
nannte*'1).  Dieser  Aufschwung  datirt  indess  erst  aus  der  Zeit 
Sadaka's,  welcher  sich  vorzüglich  mit  gelehrten  Vertretern  der 
Sekte  Imämfje  umgab,  die  dann,  mit  genügenden  Geldmitteln 
von  ihm  ausgerüstet,  den  Kreis  ihrer  Anhänger  rasch  zu  ver- 
mehren wussten.  -'-i  Den  excentrisehen  Standpunkt  dieser 
schi'itisehen  Sektirer  ersehen  wir  nun  auch  aus  unserer  Inschrift : 
In  der  .Stelle,  welche  über  den  Ungehorsam  des  Heeres  berichtet, 
wird  den  sonst  durch  die  bekannte  Phrase  „Volk  der  Sunna 
und  Gesammtheit  (der  Gläubigen)"  bezeichneten  Orthodoxen 
absichtlich  ihr  Verdienst  bei  Herstellung'  der  Ordnung  dadurch 
geschmälert,  dass  dem  Gesandten  Gottes  selber  die  Ruhe- 
stiftung zugeschrieben  wird.  Der  Schl'it,  speciell  der  Imämier, 
dessen  fast  abgöttische  Verehrung  für  Muhammed  in  der  schwär- 
merischen Hingebung-  für  'Alt  und  dessen  directen  Nachkommen 
fortglüht,  will  den  Sunniten  keine  Allgemeinheit  zugestehen: 
er  fälscht  die  hergebrachte  Formel  (S.  14,  65)  und  benutzt  zur 
Sicherung  des  Geschriebenen  den  Namen  des  Propheten  als 
neutrales  Auskunftsmittel.  -13) 

Wir  kommen  nun  zur  Stiftung  des  Surchak.  Er  verfügt 
darin  über  das  Sechstel  (der  Erträgnisse)  eines  Ortes  el-Dschu- 
deida.  Localitäten  dieses  Namens  werden  von  den  arabischen 
Geographen  mehrfach  erwähnt,  so  deren  zwei  in  verschiedenen 
Bezirken  Aegyptens  -'*)   und   zwischen  Mossnl  und  Nasibin  so- 


**')  El-Küfa  es-sus'hvii  bei  Dimiscli  ki .  Kusinojfr.  ed.  Hehren, 
p.  187.  wo  aber  Seit'  ed-daula  statt  Seijid  ed-daula  und  ti>  in  statt 
.1  rba  '  i  li  zu  lesen  ist. 

si*)  Ibnel-Furät,  I.  Hl.  7  a. 

-|3i  Man  >ielit  hieraus,  dass  der  armenische  Chronist  Matthäus 
vonUrha,  I.e.  sub  a.  570  =  ll-l  Dnrechthat,  wenn  erflberDobeis 
sagt:  „dieser  war  ein  Käfedlii:  er  verlästerte  den  Muhammed  und 
seine  Religion."  Her  Räfedhl  teprasentirt  bekanntlich  nur  eine  tiefere 
Schattirung  unter  den  Scht'iten,  indem  er  die  Abläugnung  der  Recht- 
mässigkeit Abu  Bekr's,  'Omar's,  Osraän's  und  die  Anerkennung  der  l 
timität  'Ali's  in  seinen  directen  Kachkommen  l>is  zum  Excesa  vertheidigt 

-i;    Meräsid,  I.  c.  I.  244,  V.  12. 
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gar  eine  alte  starke  Festung  mit  abhängigen  Ortschaften.  -'=) 
Doch  können  dieselben  zur  Fixirung  unsere/  Dschudeida,  das 
gewiss  nur  ein  Dorf,  nicht  in  Betracht  kommen;  wir  haben  das- 
selbe offenbar,  wenn  nicht  in  Mittelsyrien,  so  doch  in  den 
Euphrat-  und  Tigris-Ländern ,  dem  eigentlichen  Gebiete  kur- 
discher Ansiedelungen,  zu  suchen.  In  ersterer  Beziehung  ver- 
lassen uns  jedoch  die  alten  Aufzeichnungen.  Heutzutage  existirt 
noch  am  Barada  nächst  Damascus  ein  kleines  Dorf  mit  elenden 
Lehmhäusern,  Namens  Dschndeida.  ='")  Auch  diese  Localität 
lässt  uns  unbefriedigt.  Man  wird  aber  wohl  kaum  dagegen 
Zweifel  erheben  können,  wenn  wir  unter  dem  „bekannten"  Ort 
el-D  schudei  da  jenes  Dorf,  dessen  Lage  im  Meräsid,  I,  244 
am  Tigris  oberhalb  en-No'mänije  angegeben  wird,  um  so  ge- 
wisser vermuthen,  als  die  letztere,  viel  von  Kurden  bewohnte, 
Stadt  auch  der  Herrschaft  der  Mazjaditen  unterworfen  war.81') 

Es  darf  nicht  überraschen  das  Sechstel  eines  Dorfes  gestiftet 
zu  sehen.  Solches  gilt  selbstverständlich  nur  im  Sinne  der  Er- 
trägnisse oder  Einkünfte  des  mit  der  Stiftung  belegten  Ortes 
und  ist  nach  den  arabischen  Bechtslehrern  ebenso  gestattet, 
als  die  Weihung  von  Grundstücken  mit  Bäumen  und  Saatfeldern, 
nur  dass  die  Stiftung  von  Dörfern,  wie  es  sich  eigentlich  von 
selbst   erklärt,    in    die    Maehtbefugniss    der   Emire    gehört,  -i») 


">$)  Jäküt,  Mu'dschem  cl-buldün,  II,  42.  —  Meräsid,  1.  c. 

~'6)  Kremer,  Mittelsyrien,  p.  173  und  auch  auf  der  Karte  zu  Bur- 
ton's  Unexplorated  Syria,  London  1872.  —  Es  ist  wohl  überflüssig'  zu 
bemerken,  dass  die  in  unserer  Inschrift  gebotenen  Buchstabenelemente 
auch  die  Lesart  el-Hodeida  zulassen;  doch  beharren  wir  um  so  lieber 
bei  el- Dschudeida,  d.  i.  Neudörfchen,  als  dieser  Name  gerade  die  für 
eine  junge  Kurden-Ansiedelung  passende  Bezeichnung  bietet.  Wohl  wird 
auch  ein  daraasceniscb.es  Dorf  Namens  Hodeida  (Kremer,  1.  c. )  oder 
Hadidc  (wie  auf  Wetzstein's  Karte  im  Reisebericht  über  llaurän  u.  s.  w.) 
erwähnt. 

<äi7)  Ihn  Chaldün,  IV,  27G.  —  Ihn  el-Athir,  IX,  215. 

~,s)  M  o  1 1  ä  Jüsufal-Karmäsati,  Risäle  f  i-1  wakf,  Handschi',  der 
Wiener  Hofbibl.,  A.  F.  260,  Cap.  III,  Bl.  7r:  „ka-1-küra  elläti  jükfihä  ei- 
nmal';!". 
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So  stiftete  der  tscherkessische  Mamiüken- Sultan  Kaitbai  eine 
Menge  ägyptischer  Dörfer,  damit  deren  Ernteeinkünfte  den 
Bewohnern  der  beiden  heiligen  Städte  Mekka  und  Meilina  ab- 
geführt würden219),  und  der  Osmanen - Sultäu  Suleimän  d.  Gr. 
kaufte  zu  gleichem  Zwecke  ägyptische  Dörfer  aus  dem  Staats- 
säckel. ••»)  Auch  unser  Emir  Surchak  verfuhr  also  in  gleicher 
Weise  mit  seinem  Besitzthura  zu  Gunsten  des  Klosters  und 
Wallfahrtsortes  in  Bosra.  Freilich  wissen  wir  nicht  anzugeben, 
ob  das  hier  ehedem  „zu  guten  Zwecken"  (fi  dschihät  el-cher) 
Gestiftete  als  „Hiesseiide  Wohlthat-  (sädaka  dschärie  i  den  Armen, 
die  gewöhnlich  an  den  Mazärs  oder  Mausoleen  beten  und  gespeist 
werden  "i),  oder  Andern,  vielleicht  dem  Verwalter  der  Stiftung 
selber  am  meisten,  zu  Gute  gekommen.  ---)  Wir  kennen  die 
Weihungsurkunde  nicht;  wohl  dürfen  wir  aber  nach  der  Fassung 
des  inschriftlichen  Textes  vermuthen,  dass  durch  Surchak  eine 
sogenannte  Stiftung  auf  dem  Kriegswege  (wakf  f!  sebil 
allälii)  geschehen  sei.  Er  kam  unvermuthet  aus  fernem  Laude  in 
fremdes  Gebiet,  die  Verhältnisse  zwangen  ihn  seinen  Herrn  zu 
verlassen  und  den  Glaubenskrieg  aufzusuchen:  er  wusste  also 
nicht,  ob  er  je  wieder  heil  daraus  in  die  Heimath  zurückkehren 


2">)  Kutb  ed-dtn's  thron,  v.  Mekka.  «1.  Wustenfeld,  p.  229. 

"»)  1.  c.  p.  332. 

**«)  1.  c.  p.  279. 

--•  Der  Stifter  kann  indess  auch  die  Bedingung  Beizen,  dass  er 
sclliei  der  Verwalter  (Mutawäll!  der  Stiftung  bleibe:  dies  ist  nach  dem 
Rechtslehrer  Abu  Jüsuf  zulässig,  Stiftung  und  Bedingung  sind  da  gleiefa 
unanfechtbar.  Nach  der  Anschauung  des  Muhammed  und  nihil  er- 
Räzi  sind  sie  jedoch  ebenso  ungiltig,  wie  wenn  Jemand  ein  Grundstück 

oder  sonst  etwas  stiftet  und  entweder  d:is  Ganze  oder  nur  einen  Theil  des 

Gestifteten  zuerst  für  sieh  auf  Lebensdauer  und  nachher  für  die  Annen 
bedingt.  Dieser  Meinung  schlössen  sich  auch  die  Scheiche  von  Balcli  an, 
deren  Fetwa's  danach  gefällt  wurden.  Al-Karmäsati,  I.e.  I'.l.  12  r.  — 
Wenn  der  Stifter  in  der  Weihungsurkunde  keinen  Mutawälli  namhaft  macht, 
so  fällt  die  Verwaltung  von  selbst  auf  den  Stifter.  Al-Karmasa  t  i.  1.  c. 
Bl.  11. 
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würde,  und  so  sorgte  er  für  den  Todesfall  zum  guten  Ge- 
dächtniss,  denn  „wenn  eine  Person  auf  dem  Kriegswege  eine 
Stiftung  macht,  so  fällt  dieselbe  an  den  Stifter  zurück  für  den 
Füll  als  er  am  Lehen  bleibt;  stirbt  er  aber,  so  ist  der  Anfall  der 
Stiftung  an  seine  Erben  nicht  gestattet  nach  dem  Ausspruche 
Jener  —  worunter  auch  der  Rechtslehrer  Muhanuued  —  welche 
die  Fortdauer  der  Stiftung  (nach  dem  Todesfall)  als  bedingend 
für  die  Rechtsgiltigkeit  derselben  ansehen.-  =•=) 

Wie  also  das  Motiv  der  Stiftung  im  Allgemeinen  zu  errathen 
ist,  bleibt  es  uns  auch  im  Besondern,  bezüglich  der  Stiftungs- 
quote, nicht  verborgen  :  dieselbe  bestimmt  nämlich  das  kano- 
nische Sechstel  zum  Stiftungszweck. «»)  Zur  Erklärung 
dieses  Sechstels  sind  daher  vier  Möglichkeiten  heranzuziehen, 
nämlich  dass  Surchak  durch  den  Verlust  des  Vaters  oder  der 
Mutter,  eines  Bruders  oder  einer  Schwester  zur  Stiftung  desselben 
sich  veranlasst  gesehen  habe ;  denn  den  sechsten  Theil  des  Nach- 
lasses erhalten:  1.  Jeder  der  Aeltern  des  Verstorbenen,  wenn 
der  Erblasser  ein  Kind  hinterlassen;  2.  die  Mutter  des  Verstor- 
benen, wenn  derselbe  Brüder  hinterlassen,  nach  Abzug  der  ge- 
machten Legate  und  Schulden,  und  .'J.  Bruder  oder  Schwester 
des  Verstorbenen,  wenn  derselbe  einen  entfernten  Anverwandten 
zum  Erben  eingesetzt.  -") 


«3;  Al-Karmäsatl,  1.  c.  Cup.  IV,  Bl.  9a. 

-2*j  Das  muhammedanische  Erbrecht  fixirt  nach  dem  Koran  sechs 
Verlassenschaftsquoten ,  nämlich:  die  Hälfte,  das  Viertel,  Achtel,  Zwei 
drittel,  Drittel  und  Sechstel.  Dai  an  haben  zwölf  Personen  Theil :  vier  männ- 
lichen und  acht  weiblichen  Geschlechts.  Vgl.  Zein  cd -diu  er-ltäzl, 
'lohtet  el-mulük  li-1-fnnV,  Handschr.  der  Wiener  Hofbibl.,  A.  F.  303, 
Bl.  101  a. 

-'-•"•;  K  o  r ä  n  ,  Sure  IV ;  12,  15.  Auch  E  n  -  N  a  s  a  f  i ,  Ken/,  ed-dakäik, 
Handschr.  der  k.  k.  Hofbibl.  in  Wien,  Mxt.  27:;.  Bl.  103 av.  f.  —  Der  Schrift- 
duetus  dieses  vom  J.  854  (=  1450  n.  Chr.)  datirten  Codex  ist  nicht  wie 
Flügel,  Katalog  III,  p.  207,  will,  ägyptisch,  sondern  syrisch  aus  Tripolis. 
Für  Fliigel's  Katalogisinuig  schien  überhaupt  nur  der  „ägyptische"  Schrift- 
zug va\  existiren,  wenigstens  hat  er  viel  auf  diesen  gesündigt. 
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Und  so  sehen  wir  denn  endlieb  auch  die  Stiftung  Surchak's 
durch  unsere  Inschrift  rechtsgiltig  bestätigt,  wenngleich  sie 
nicht  jene  Schlussformel  enthält,  mit  welcher  die  Weihungs- 
nrkonde  (sakk)  durch  den  Stifter  unterzeichnet  wird,  nachdem 
ihm  dieselbe  in  Gegenwart  von  Zeugen  vorgelesen  wurde.  ««) 
Das  drohende,  aus  dem  üblichen  Text  der  Weihungsurkunde 
auf  den  Stein  übertragene,  Gotteswort  (Koran,  II,  177)  erweist 
uns  die  Stiftung  als  vollzogen. 


—  ei  Sie  lautet:  Wäkfun  sahthun,  d.i.  eine  wahrhafte  Stiftung ! 
a  1  -  K  a  i  in  äs  ä  1 1 , 1.  a.  Bl.  55  av. 
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Textbeilagen. 
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I. 
Ueber  die  Flucht  des  Dobeis  nach  Syrien- 
Aus  der  Chronik  des  Ibn  el-Furät,  II.  Bl.  6  rev.  f.  zum 
Jahre  523  d.  H. 

<0ue5  Uj    Oli**>  Jl  -ilj«J   ^r-  ly)£-  OÜ^LJl  y x,  J>  j> 

SUi)  Jl  jiy -II  3_y&_5  Jj^*^  er^-5  y^ 

jL_j  Ljul  ÜsLl  aJI  1-<_j  JUäi  '  Ä^<-'  Jt  j_j^j  ^.^1  Jj«s~j  iül  iii. 

düo^jj  JjU  J|Jl»4>  Jl  ij4&  ÖÜ2JÜI  J-o-j  0_j  öl-W»   Jl  S1j«j    ^o 

^1    ^J    (_rJaJ>^>il    ^Ip    ■    jjj    Ju'lT     J|      >_j    i/*£-"    OH2UI  Äl»|      >_j 

->^</s2.  jUaLJl  öl  ,c      i_r-i°  ^"^  ^  J"*^    ^-°  ^  ***  H^'j   ^-x-° 
äc**  \_Ji  ji-^l   -Ua3j  lyjLo  *l  LI  ^^^O  Jö-Ii    "W-^    ^V    ijiy 


1  Cod.  iSjss".   ^  C.  ^jvij.   »  Cod.  IjuJui .    U'.  L*o. 
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1_rJjJ  y^jl  V=*°.j  *^~\  Cr°  ^J^  j>!/*^  J}  w"-*  f^~  **^  ^   l^Ls^J 
_y^i\  ^  j^   ->j*£-  öUal — Jl   JT*-  Üi    £-Jl   4-Xfe    ^    0^»»J  ^    J 

Ljuj>  UUt^  Uj'1  U^l  Jläj  Jj_x«=>~il^L_il_j  JJ»  ^^«^  ^^-ks»!   („r^0 
o>Ll   ^-xO     Jl  jl,*^  Jl  J-J-A«2'-'^   rL_sl^-oÜ  jLi      UxU  AJu;^)l_j  (J-> 

J-Jjl  j£\  ^aO^A-o^I   AT*-  Üi  J_y»5i  ölLJuJl  Jl  4^Ja.<j   .>iUl  ^c    J^ri 

U  >Jl»öl  ->jl  Uli  ^js-  JUjoij  o'  Jy^j  Aai-ajt^.  1  aÜL  .xi^Lil  LLlsLl    Jl 

JU-Jl_J  J)\y,1,\    «,«£  ^-^Jj    J--J1    O^J^S       -ÜyLU    -X**ll     ö/\j    cJa-1 

J~=>_5_5    ^j^    LUJu      3   J-^_j   -*s    O^j   ^r-j^   >->^l   i^-wic-  A»«  ^=-li 

_JlL    i  jl j_j  AI 11  4J1A.  j^o  Jl_ji    j  jUjo    Jj xs^^I  jLJs\  j^i\ 

fC     Vjjj     l\jJu      Jl     Ijult     J>\X^     J*     lyg-    0H2LJI  jL-Jj     ^j-Ui  jkA\ 

oUa^.    LUi?   "JJuj  jl-Xill    ÄLk»  UjJb   aJ|    J jj|    jAljo    (_raJj>  ^41 

'<)u<  ii    LLlsLlj  pl    liLJl  -Cc-   ^<9/J  jUj->  <-*!!  ,_$^j    ^-JbJJl»    ÄIäI. 
^Jl  ,/iJjÜ   A-ÄÜ   ÄJueill   ^$S  J   jljuu    Jl    OUa) Sl   J-o_jj    jUJ    Jl 

>LjJ!  ^  JL-*.  jiyjJ^  üj^  i_j  ijäf  $\r\  1^  ji.\j  i^Ji 

Ä^Jl  J»o_5  i^-^-ll  Jü^-**  ^-j^  <->^  Ir""6  4__,j1    i  jl  iiLH  ^—3 

1  jUl  *D1_, 

s  C.  »-*.  6  C.  Jjui.   ■  C.^, 
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II. 

Unternehmung  der  Kreuzfahrer  gegen  Damascus, 
Dsii-l-hiddscha  523  (Nov.  Dec.  1129). 

Aus  den  Chroniken  des  Ihn  el-Athfr,  Scheich  Jahja 
ibn  Abt  Thaij,  Rukn-ed -diu  Bei  bar 8,  u.  A.  bei  Ihn  el- 
Fmät,  II,  B1.8af. 

<  pf  !>^  jr-->  {6*M  Sj^^f> 

*•>  Q  öU\  JÜu  £.  ^1  ^  J^H  j^  XÖI  'öl*'  ot-11^  ^b 

.)iJjN  J-»  ^  -^   f^j  J^-"0  J»-l  j    p4~»^j  frj^    '2(J^-*->J^ 
J^-i— ->  J^    I^LjUj   jAlj    -4J1C    Jic    Ji»ju    ÄJucUw^l    JjSj   (Jlä-^ll 

^«^1  J-jmw!  J*«ill  f^b  Uli   Ä-Juall    IJp4^Cj  l^XJu  -4I   J^_  i  ki^s*. 


»  C.  j-Ja.'a-.  » (.'.  OL«.  i«ac-j.   11  Fehlt  in  der  Handschrift.   lafmCod. 

immer  .ilio  ,11  mit  K  e  ohne  Punkt;  Bl.  7u  heisst  es  jedoch  auch  JIäj  » 

«JUll  Jju  Ä*s?M  k>^^  i3^°J^'  Nacn  derselben  Stelle  lautet  der  voll- 
ständige Name  des  Wezirs:  Kemäl  ed-din  Abu  Taliir  'Ali  ibn  Sa'Id  el-Maz- 
dakänl  (el-MazdaghänJj,  bei  Ibn  el-Athir,  Chron.  ed.  Tornberg,  X.  Bd., 
p.  io\  und  Abu  1-fedä,  III,  p.  432,  denen  Wilken,  Gesch.  d.  Kreuzzüge,  II, 
566  und  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen,  III,  -251  folgen:  Abu  'Ali  Tähir  ibn  Sa'd. 
is  Cod.  ^s. . 
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J-o?   ^,«_j    -^lo-oUäj   frj™11    -^y-"  v>°  r*Lrt?j     40ual  0Al*_j  ^jA>\  Js 

^j^asL  %  Jo-^1  L.lj  ^j^  ^^  ^^^i3^"  3  \y***?~\  jbljjJl  ^^ 


J}\y,i\  Jjüj  .L-ill  j31.  *-«=-  ^"IT  ^ill  ^i.  j^o  ^^.Lo  jUI 

Jläj  A^j  '-'./"' I?  öL5^1l    j-    Ulac    lllc    Juia-j    Jlo-Jl    2*^~J 

j£*>1  Jl^  J>  j)  j>  ^sL  ff\  J^  ^    >  i,lp«j   i^W 

^    ijuäll   ^i    j>   Aic   1^-j  ^,--=~  J}  <^*11    OjU>  ^il    ^-^ 
_i=>J   -4-11  p^si    ii  i_ >j^   'jf^j  ö~ «■>  gA"*    r$*^    fcP'J  <k*~^     4JA 


sie!    is  C.  wUl».    Iö  ('.  jyi  .UiT   'H'ixl.  fc_r»il«L>. 
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ä„  Ls£  Lyl  ÄcL=».  »JLe   ^o  .>,«£  Jr-0  —^La    _i) Jdl   p-L  ^»^ 
^«-Jl  Ijf»-^  j^>j^-^  ^Ij  c^l?5^  u-^-f  ^*d  ^-l^  Cr0  -^ 

Äj^-i   p4«_xiu      pLi>    tJ-jLslj   ^■ä.^I^j   r^.?^*"  0_ji— ii  j^-j  ►L«ju 

Lp*  Ol    Jjlil  »Al   ^:-    ^1   tfl   ^^  J^5         ^   L^  *?   *V 

v,«    L^l    y„5   ÄyAl   jUa=v.L    A^JJ    ö>Jj="-     Jl    IjjLj   -^   ^v^'   O'0    Ir"* 
ALI  j  -^^js*.  0^5  -4-1!  Ot^~ ^  £^  3  U*l?*^  ^j~*~>  >-3j*i   *i\A 
_4<2äj  ^o_5  IjLilj  Jb^asly  jiill  ^>  f£j*->\  iytis  ^^m   i  lj£>    Lj'Li 

jJiäJ   L    \jpjo-\j    ^j^J^W    &Jj    L}1c    I^L^yS    t_~£^H    f4'^'    ._£    *^l    J"l 
JoJiw  k/J2H_j   Oyi—Al   rÄ*-^    ^J  j^"3   i/-o_j    j«-3* — J    ^j>    aL=-    p4-ie 


i»  C.  &f.  i»  Die  Handschrift  hat  deutlich  oLl5^  d.  i.  OUTKalojän, 
bei  Kemäl  ed-din  (Ribliotheque  des  eroisades,  IV,  p.  6G)  .ÄLü,  den 
Nanien  des  gleichzeitigen  byzantinischen  Kaisers  Kalo- Johannes.  Die 
Verwechslung  in  der  Handschrift  des  Ibn  el-Furät  ist  also  leicht  erklärlich. 
•jo  Cod.  ij—o  AJ'l-j.  '«  Cod.  Ißy-  —  Cod.  p4~c. 


I?2 


i_> 


iL)« 


«L  LJ   »^S  Jlü_j  A.jlf    ^£>\    IUI   lM>   fj»   i£~\   ,_jj   ^    r^="v>.5 

Jo.j   iL,».   -4-ic    bL*2.  ^Lli    o4~i^    J-aJ'j   J^b  T5^   p^=*-^ 
jl    JJJI  J«s£  l^p-  f  J^r>\    ~sL>\s-  \}j**ä   Jü   .Xil    >jl>"ls_j    J»»b 

b  ÄcL  j^Is-  jlla.il  jx-j'  i  Ji-O  J-t  \jfy  i^.  -f!l  s-ydl  OÜi- 
^fj  i  (^Jj  Li  iijib  J^J*^  v>-°  b*k*~  b^=>-j  IJ_j  Ä^sll  J^*  ,_$*>- 
J^L-ll  A*i    U   Äl*»»      i   ol5j    J^-"-5    J^l  A<^'   aJ*    ^J^5:   j^    r& 

J^  jj£  ^X-ll  J  Olli!  jli.  *.  J^:  JJtf  J\\  ^JLi\  I^ÖI 

\j\ Lo    w»H    ^jI ■«    a!<v»    U    • — ^&>Jjl     -^    U>s    Ol^j    3^    .?i^     ^ 

o™-^  oj  jb*"  ^  *-^j  ^^  o?  ^^  -^  >y^~ ^  ^-^  i*»W- 

j^lll  £-*=»  J  y\  J^s  •>) .21  jjL   J  (?ii«ll  ^1  Ija    clij 

<  j_j^-JIj  Aj  ols»^y»Jl  JULoly_j     JIjJ  aIII  JÜ.Ü  ^Ul  ^j«  OjjÜJj 


••C.  A-.lc.    »*  Fehlt  ein  Wort  wie  X*»».    -•  Offenbar  identisch  mit 
^aj  ,j|  bei  Wetzstein,  Reisebericht  p.  32. 
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Anmerkung.  Es  geschieht  dein  Werthe  der  vorstehenden 
wichtigen  Nachrichten  kein  Abbruch,  dass  Ibn  el-Fnrät  seine 
Compilation  aus  verschiedenen  Chroniken  durch  eigene  Zuthaten 
verwirrt,  indem  er  die  Ereignisse  des  Jahres  1129  mit  jenen 
des  zweit en  Kreuzzuges,  1148,  zusammenwirft.  So  sagt  er 
im  Eingange  wörtlich:  „  Es  langte  der  verfluchte  Jas  an  el- 
Kund  Harri  zu  Meere  mit  dem  deutschen  Könige  an, 
nachdem  er  mit  10,UÜU  Seelen  zu  Meere  ausgezogen  war.  Er 
kam  und  der  verruchte  Balduin,  Herr  von  Jerusalem,  war  be- 
reits gestorben,  worauf  (dessen  Schwiegersohn)  all  das  was  er 
besessen,  verwaltete  und  von  seiner  Herrschaft  Besitz  ergriff." 
Auch  in  die  darauf  folgende  Liste  der  1129  an  dem  Zuge  gegen 
Damascus  theilnehmenden  christlichen  Fürsten  des  Morgenlandes 
ist  der  deutsche  König  eingeflochten  und  gegen  Ende  des  Ca- 
pitels  heisst  es  sogar:  „Unter  dem  was  die  Muslimen  erbeuteten, 
befand  sich  die  Zeltkapelle  aus  Atlas,  welche  mit  dem 
deutschen  Könige  ins  Lager  gebracht  wurde.  Sie  ward  auf 
200  Maulthieren  transportirt  und  enthielt  an  Gold  einen  Werth 
von  200.000  Dinaren." 

Die  durch  die  Eingangsworte  verursachte  Verwirrung  ist 
um  so  grösser,  als  gerade  dort  unser  im  Ganzen  correcter  Text 
eine  sinnstörende  Auslassung  enthält.  Ibn  el-Furät  erinnert  zuerst 
an  den  Tod  Balduin's  IL  (f  1131)  und  knüpft  daran  die  Nach- 
folge seines  Schwiegersohns  Fulco  von  Anjou,  welch  letzterer 
Umstand  jedoch  nur  errathen  werden  muss,  da  das  Subjekt,  etwa 
sihruhu,  d.i.  sein  Schwiegersohn,  oder  der  Name  Fulco 
selbst  oder,  was  am  wahrscheinlichsten,  die  Bezeichnung  Com  te 
d 'Angers»«)  ausgefallen  ist.  Neben  dieser  Lücke  birgt  die  Stelle 
aber  auch  noch  einen  Anachronismus  darin,  dass  jener  Thron- 
wechsel mit  Konrad's  III.  Landung  in  Ptolemai's  in  unmittelbare  Ver- 
bindung gebracht  wird,  obgleich  Fulco  schon  seit  1 14o  todt  war 
und  dessen  minderjähriger  Sohn  Balduin  III.  unter  der  Vormund- 
schaft seiner  Mutter  Melisende  die  Regierung  angetreten  hatte. 


26)  Kundandschwer  bei  Keraal  ed-din. 
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Trotzdem  nun  die  obige  Notiz  gar  nicht  in  die  Begeben- 
heiten des  Jahres  1129  gehört,  hat  doch  wohl  eine  Stelle  darin 
für  uns  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  als  die  erste  und  einzige 
der  arabischen  Chroniken,  welche  überhaupt  und  nament- 
lich über  die  Theilnahme  des  österreichischen  Herzogs 
Heinrieh  Jasomirgott  an  dem  zweiten  Kreuzzug  spricht. 
Dass  diese  Persönlichkeit  unter  dem  Namen  Jasan  el-Kund 
Harri  gemeint  sei,  ist  zweifellos;  denn  einerseits  nennen  die 
christlichen  Quellen  «)  unter  den  Laienfürsten,  welche  König 
Konrad  ins  heilige  Land  begleiteten,  keinen  andern  Heinrich 
als  den  österreichischen,  andererseits  lässt  das  in  unserer  arabi- 
schen Quelle  dem  Namen  Harri  (Heinrich)  vorgesetzte  Jasan 
el-Kund  keinen  Zweifel,  dass  darinnen  die  nach  einer  münd- 
lichen Tradition  überlieferte,  also  begreiflicherweise  im  zweiten 
Theile  verstümmelte,  mittelalterliche  Form  Jasan  (sauf)  mir  got 
des  bekannten  Beinamens  Jasomirgott  stecke.  AVer  die  Art  der 
Ueberlieferung  fremder  Namen  durch  die  Araber  kennt,  wird  in 
dem  Abfall  der  Worte  „mir  gut-  nichts  Bedenkliches  finden, 
zumal  an  ihrer  Stelle  der  den  Sarazenen  geläufigere  Ausdruck 
el-Kund,  d.i.  lecoute  substituirt  erscheint;  und  so  finden 
wir  denn  im  vorstehend  abgedruckten  C'apitel  auch  den  Namen 
GüljämDebür,  d.i.  Guillaume  de  Buris  in  gleicher  Verkür- 
zung wiedergegeben.  =») 


•')  Otto  von  Freisinnen  in  den  Monom,  gcrm.  bist.,  p.  305.  — 
W i  1  he  1  in  v o n  T y  rus,  Lib.  XVII,  Cap.  1 . 

*8)  Im  Jahre  1148  war  Heinrich,  Herzog  von  Baiern,  bekanntlich 
mich  Markgraf  von  Üesterreich.  Die  ueberlieferung  fremder  Beinamen 
durch  die  Araber  darf  umso  weniger  auffällig  erscheinen,  als  sie  denselben, 
nach  eigner  Sitte,  immer  grosse  Aufmerksamkeit  schenkten;  daher  zeigen 
sich  die  arabischen  Chronisten  gewöhnlich  sehr  gut  unterrichtet  über  die 
Personalien  und  Xam  en  der  „Franken".  So  wird  z.B.  in  der  Mamluken- 
Geschichte  des  Beibars,  Wiener  Hofbibl.,  Cod.  904,  Bl.  21a.  gelegentlich 
desüeberfalls  beiSafed,  J.  V2('<'.k  gemeldet,  dass  ein  angesehener  fränkischer 
lütter  Namens  Zeit  fui  entkommen  wäre.  Dieser  ist  nun  kein  Anderer  als 
der  bei  Wilken,  VII,  535  erwähnte  Bitter  Olivier  de  Te  im  es,  welchen 
Hugo  Plagon  in  der  genannten  Affaire  umkommen  lässt:  denn  Zei tun, 
d.  h.  Olivenbaum,  ist  nur  die  arabische  Uebersetzung  von  Olivier.    l'ml 
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Die  hohe  Bedeutung;  dieser  Stelle  liegt  in  einem  doppelten 
Umstände :  wir  entnehmen  erstens  aus  ihr  die  unwiderlegbare 
Versicherung  über  das  rühmliche  Verhalten  des  österreichischen 
Herzogs  in  den  schlimmen  Tagen  vor  Damascus.  Fremde  christ- 
liche Namen  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  haben  sieh  im  Oriente 
nur  dann  traditionell  erhalten,  wenn  die  Träger  derselben  mit 
den  Sarazenen  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  sind. 
Die  Auszeichnung  des  Namens  Herzog  Hcinrich's  vor  allen  an- 
dern Theilnehmern,  ja  selbst  vor  dem  deutschen  Könige,  sowie 
die  weitern  Umstände  seiner  Nennung  bürgen  aber  dafür,  dass 
seine  Begegnung  mit  dem  Feinde  eine  kriegerische  war.  Endlich 
erfahren  wir  aus  arabischer  Quelle  die  gewiss  interessante 
Thatsache,  dass  Herzog  Heinrich  den  Beinamen  Jasonlirgott 
schon  bei  Lebzeiten  geführt  habe. 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  noch  die  zweite  eingeschaltete 
Notiz  des  Ihn  el  -  Furät  Über  die  Erbeutung  des  kostbaren 
deutschen  Kirchenzeltes  berühren,  finden  wir  auch  hierin  einen 
werthvollen Beitrag  zu  Abu  Ja'la's  Schilderung  des  schmach- 
vollen Rückzuges   des  christlichen  Heeres  unter  Zurücklassung 


wie  in  Folge  der  Kreuzzüge  manche  abendländische  Namen  noch  lange  im 
arabischen  Volksmunde  sich  erhalten  (z.  B.  Ferderik,  d.  i.  Friedrich  II.), 
ebenso  sind  umgekehrt  manche  Benennungen  ans  dem  Orient  nach  Europa 
verpflanzt  worden.  So  wird  es  sich  wohl  auch  mit  dem  bekannten  Beinamen 
Richards  von  England,  Löwenherz,  verhalten.  Ausdrücke  wie  „furcht- 
barer und  befürchteter  Löwe",  dann  „schrecklicher  Löwe"  oder  „starker 
Löwe"  waren  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  seitens  der  Sultane  die  gangbaren 
officiellen  Titulaturen  christlicher  Fürsten  und  Könige,  zum  Unter- 
schied vom  Epitheton  ornans  „Verfluchter"  oder  „Satan"  im  trockeneren 
Chronikenstyl.  Kein  Wunder  also,  dass  dem  christlichen  Löwenherz  gar 
bald  der  sarazenische  Löwentödter  (kattäles-saba')  gegenübergetreten. 
Zur  Bestätigung  des  Gesagten  dient  aber  auch  der  jungst  aus  einem,  zu  Ende 
des  XIII.  Jahrh.  auf  die  Einnahme  Jerusalems  durch  Saladin  verfassten, 
syrischen  Gedichte  bekannt  gewordene  Beiname  Richards  von  England, 
Löwenjunge,  wenngleich  der  Herausgeber,  Herr  Prot'.  Nöldeke  (Ztschr. 
d.  DMG.,  XXVII,  498),  hierin  keine  Anspielung  sieht  auf  den  Namen  Löwen- 
herz, „den  die  Orientalen  nicht  kennen".  Der  Ausdruck  „Löwenjunge"  ist 
eben  auch  bei  den  Arabern  gebräuchlich  gewesen,  wie  der  Titel  schibl 
ed-daula,  d.  i.  Löwenjunge  des  Reichs,  beweist. 
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unermesslicher  Sehätze  *»),  worüber  Wilhelm  von  Tyrus  ein 
parteiisches,  wenn  auch  schonungsvolles,  Schweigen  beobachtet. 


Aus  Wilhelm  vonTyr  us'  Historia  rerum  in  partibus  trans- 
marinis  gestarum,  Lib.  XIII,  Cap.  26. 

. . .  .  convenerunt  omnes  Orientis  ehristiani  principes:  domi- 
nus videlicet  rex  Balduinus,  dominus  Fulco  comes  Andegaven- 
sinm,  dominus  Pontius  comes  Tripolitanus,  dominus  Boamundus 
junior  princeps  Antiochenus,  dominus  Joscelinus  senior  comes 
Edessanus:  lii  omnes  communicato  consilio,  collectis  undique 
copiis  militaribus,  et  subsidiis  convocatis,  instructis  agminibus 
certatim  properant,  ut  egregiam  et  nobilem  Damascenorum  civi- 
tatem  ohsideant,  obsessamque  aut  violenter  ad  deditionem  com- 
pellant,  aut  armis  cominus  expugnent.  Sed  tantis  conatibus, 
ex  oeculto,  justo  tarnen,  judicio  divina  occurrit  Providentia:  nain 
cum  tines  Damascenorum  prosperis,  Deo  duce,  adhuc  successi- 
bus  attigissent,  pervenientes  ad  locum,  qui  dicitur  Mergesaphar, 
separaverunt  se  ab  exercitu  inferioris  manus  homines,  quibus  in 
castris  id  solet  esse  oflicii,  ut  pro  victualibus  necessariisque  tam 
ad  usum  hominum  quam  junientorum  alimentis  per  suburbana 
longe  lateque  vagantes  se  porrigerent.  Quibus  ad  eustodiam 
datus  est  dominus  Wilelmus  de  Baris,  cum  equitibus  mille. 
Porro  illi,  sicut  talibus  solet  esse  consuetudo,  separati  ad  invi- 
ccm,  omnem  coeperunt  regionem  temere  perlustrare,  studiose 
seorsum  et  sine  consortibus  incedcntes,  ut  quod  quisque  reperirel 
ceteris  non  connnunicans,  sibi  proprium  vendicaret:  dumqne 
circa  liaec  detinerentur  occupati,  et  suburbana  effringentes, 
spolia  ad  suos  comportare  nituntur,  imprudenter  niinis  coeperunt 
se  habere,  et  militarem  transgredi  disciplinam.  Quod  audiena 
Damascenorum  princeps  Doldequinus,  sperans  sicuti  aeeidit, 
incautos  cos,  et  locorum  ignaros,  si  subito  cum  suis  irrueret, 
posse  confiere,  assumptis  sibi  ex  omni  numero  suorum  expedi- 


=»;  Bei  Wilkcn,  Gesch.  d.  Kxeuzz.,  III,  2.  Beil.,  i>.  22. 
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tissimis  et  rei  militari  prudentioribus,  subita  congressione  nostros 
qui  papulatum,  ut  praediximus,  incaute  processerant,  adoritnr; 
et  imparatos,  aliisque  stitdiis  dantes  operam,  faeile  vertit  in 
fugam,  disperses  passim  per  agros,  obtruncat:  nee  insequi  desi- 
stit,  donec  tarn  vulgus  quam  robur  egregioruro,  qui  eis  deputati 
fuerant  ad  custodiam,  in  fugam  convertit,  pluribus  ex  eis  inter- 
emptis.  Quo  comperto,  nostri  qui  in  exercitu  erant,  ad  tantam 
propulsandam  injuriam,  et  ad  ultionem  prosequendam  parati, 
arma  corripiunt;  hostibus  obviam,  viriliter  obstinatis  animis  et 
indignatione  nimia  accensis,  ire  parant:  cum  subito  virtus  divina, 
qua  invita,  hominum  non  satis  pronioventur  negotia,  tantam  im- 
brium  immisit  intemperiem,  tantam  aeris  caliginem,  tantam  via- 
rum,  propter  aquarum  abundantiam  diffieultatem  ut  vix  de  vita 
nemini,  nisi  sola  aeris  inclementia  perurgente,  sperare  liceret. 
Catiginosus  enim  aer,  et  nubium  densitas,  ventorum  etiam  ir- 
regularis  coneursus,  tonitrua  et  coruscationes  saepissime,  idiji- 
sum  multo  ante  signifieaverant. 


Aus  der  Chronik  des  Magister  Rogerius  de  Houedene 
(ed.  by  William  Stubbs,  London  1868,  Vol.  I,  p.  185)  ad  ann.  1 1 29. 

Eodem  anno  Ulis  quos  Hugo  de  Paens,  de  quo  praedictum 
est,  secum  duxerat  ad  Jerusalem  male  contigit.  Deum  siquidem 
offenderant  sanetae  illius  telluris  incolae  luxuria,  et  rapina,  et 
variis  sceleribus.  Ut  autem  scriptum  est  in  Moyse  et  Regum 
libris,  non  diu  scelera  locis  illis  sunt  impunita.  In  vigilia  nanique 
Sancti  Nicholai  a  paucis  Paganorum  mulli  Christianorum  devicti 
sunt,  cum  antea  soleret  e  contrario  contigere.  In  obsidione  igi- 
tur  Damascena,  cum  magna  pars  Christianorum  progressa  esset 
ad  victualia  perquirenda,  mirati  sunt  pagani  Christianos  plures 
et  fortissimos  se  muliebriter  fugientes,  et  persequentes  eos  in- 
numeros  oeeiderunt.  Eos  autem,  qui  refugerant  in  montibus, 
tempestate  nivis  et  frigoris  Dens  ipsa  nocte  persecutus  est,  ita 
quod  vix  aliquis  evasit. 
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III. 
Gefaiigeimohnuinfi;  des  Emir  Dofoeis. 

Nacli  Scheid)  Jahja  ihn  Abt  Tliaij  bei  Ibn  el-Fuiät, 
II,  Bl.  13  rev.  i'.  zum  Jahre  524  d.  H. 

li~>     i  0^"  A-i*  ^.,«11  öl  j^~i\   y}   J^>_5    Ää-X-o    j^j    u~?-^    Jr-*-5 
Jl  j_j^jJJ    Uols    jj_j    J.Ü    ^-jjj  OlT  ^si    «£^1  Jlä  ^sC  j£^\ 

Olf  iUj  ^JIT  J^^o   ^^    Jjj  Qj    jjUll   £3   ^   jr*  Jlfj  ^S\ 

31   Aj   jto«    iua-s,    aJiC-    .lü      .>-•'    Uis     aULj«     ärO      ÄsLö     AJI     i_)^o-j 


•;"  ('ml.  jLo.  "ic.  ly^U.  äs  C.  JifjU.  sa  Fehlt  im  Man 


ix' rii>t. 
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Ans  den  Chroniken  des  Ihn  el  Athir,  Ihn  AblThaij 
und  liiikn  ed-dln  Beibars  hei  Ihn  el-Furät,  II,  IM.  25a  ff. 
zum  Jahre  525  d.  H. 

J  ij^  J^-*^  ->W^  Jy-^--  J°  3^  <y.  <j>*r  <£~^  i£*  ^  ^*-x*  ^ 

r***a\      Jl   Ai_^>~a    Al-s-l    ^^>*Lo    A9j-o      ,*«o3>     "y     ^~jlO      T-<«il     , — **1    ^— \ju*j 
aLsL|     i_^=>-   .O     A9.A.O    ^~oil    ^         -juj   ^-oi!     J^LO     i-^Ca»Lo      ^yXÜlj      •y 


■  t-ao   ^~oil  Jjj^  LJ  slju  U  Ui>y>t  5  jUioJJi  ^,-o^-j   ^vJJ'  /yj  _^«äL 
•...   .XoU   4cl=».  A&-,.-i  L«ji  U>    lj-~aj\  aLsLI  w-a»Lo  Ä9.L0  ^-*^  Cy 

bil>.      i      i^9    Ur>^-    jl Tlj^lo   J^  1^J|    ä^S-SLj    ^j~o    ^y>     All! 

J14-C-,  l$«9   Uj    AäJjuI      Ac-    JU)»I*>l9    A)    for~>   C^yS     AjjId^   i_a1=>~«    a1_)| 

^ULxjls    JjLäRj    aJlC-»£>   Uj   Alle»-    Iß)     i  J  5    AjyJLt-    i^O  5    A9,Xo     -jj    jJ)J 

s*  Cod.  a!. 


1 30 

ijjc^b    aJ^jä!'     Jp--1    i»ju    >— Ji    ^«  jX   J^°   1_?~"-5    y*"!^1  ^sJ ~3 

T'-oil    vy    JXilji      \j__j    .V-Xli    -L-C-  ^.oil    «wj  ,    4JÜE-    A «s£    Jr— -0-5    >— s»»lo 

w-JUj    ^».«<il    __r^*-     ^^/^J     >_~l»~j     ^)_ou'     l_o.lo        Ji-_3I      Äl  ,Jij'     ^w5 
.JjlU     j-.ll'   _^-«^      Jl     J -JjU     <!lL.    ""  jLjj    AJ    «jü      ^,~uJ>   ^-«^    J^j 

^Lli    jCj   jjjJl  ^U  j^i\    J\    LlO    Jjül  pfc^i  wWj  4^1 

JjtSj    s)__U        1t    s^JsÜj    j^jU-U    Ä*~°'    iX^"j    s_;ljjsll_j    j_.iU_j    _)l_yo<H    <il 

^JJL.  aJJL.  J-w^Hl  Äi-Lil   »tr1  Q_j  _J^U1  ^lH   *_  J_ju  L  .»-_> 

.r*  Of  J*.  uj>  l5L>V*'  O'  Aj-^  -^  J-j'  j^^  ^-t:J  J^ 

•••(    »-jJLi;  Ibn  el-Athtr,  X,  p.iV.  Aj  t^j^I-  mC.  JUj. 
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"  ^J   J^>   O^    ^    J>^   J    {^33   £??Vi    (^   >-^"J   ^  J^    ^J 

i  aL.  ißj>-j  o^  -^^  _/-«^l  aj'Uü   ,-Jii  ^|  LI»  aJI  l^bjLo-j  j*li 

aJ   «ii   aÜIi    .Xi^Lil    AÄ-LsLl   Ol   f   Als^~9    ^loÜ   /yl   Ulj   Aj.C   AÄ=». 

^>.xll  jUc  ^>^l  /*■>  i^r-^-5  ./r*«^  Jji  r^.3  ^'-^  O^  -^*c  ^«^1  J^c 


-^  >  J1  O'  «jt^  £~!l  J^j  jV  J  ^  ->J^  J-  J^J 
Juli!  _/.«^l  J— jl  oo~&j  Lr^>-  £•*»  ij  aü.^>  L  ^jLill  jUi  1 
aI  ^Uaj  Ol  J-c  I— uj  aJI  J-^.  Ol  ^v!L_j  ,ii».i  ^ä~Lo  Jl  xij 
ji  0^5  4_xlj  a!  J^blj  aJI  aLj^Is  £»J  JliuC-l  j  olSj  <j-J  4-Xlj 
J\_r    ^llt^l    «_-jlT  aIjjJI    JuJ^i     J-jjIs    ^r-"-3    U^^    Jw^i-ilj     J-^J'I 

aAc  \jj  JXili'l  L-»)  i'AJ'b  l—iO  AI.»  i — J  JJLo  t_^s~L^  Jl  ;-*^5 
jlilll  Jl  ÄljjJl  ^—^  (j!ac  Ol  Jl^sll  O^a^lj  ÄILj^II  ajjt.  Jdki 
JuJuJ   JAjIjI      JsjIäS    LuJ>    A-Lo    J< — u  «    aJI    OUl   o*    '*'*"  ._/■"*"  5      fy 

Jjj  li  }&«.  J-*»^  J^  aL^j  a«u,  Ol^  U  £t^*-  -^j»  ^.j-^ 
Vc-I  aJJIj  J>l_Xij      jl   jUas   AiiLli  jjg...«  OÜaUl    AJ    JL.    Ol      Jl    Jl^*> 


37  Cod.    A,^. 
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Aj'I    JUj  ,  Ait     ij_Xil|    Jju    Alt       it     Aj^    DäaH    iJJb    A.U    ly_<-^li 

O^Ü  ^  iÜacl   U   ^^v    Lc   IjLj    . äU    ÄjU-i   t_r-iO  y^d.     J-t    »;& 

<  jUj^ij  O^Wj  c^sC5\j   i/sL^  Äi-»ä^_5 


Aus  Abu  1-feda's  Annale*.  III.  p.  442. 

<L1  ^«3   ^^    <-^Si\   Aj    J-^as   I4JI   Ji/Jl   Cr*  ^J""^ 


Aus  Um  Chaldün's  Allgem.  Geschichte,  Ausg.  v.  Buläk, 
IV.  p.  m. 

(1.  Jo».  „»o")    ^-j>,^j>   j_,.o   J-oU  S^-^JI  Alsjuu   SlS-   4»'o-»    Aj  ,*)\   <_|ra»jLJ  . 

•lin     Jl   jU«H  ,j<  J-*s_;   3  r~oJ!  ajSjLu.  in   >_,llSül  AJLst5 .  .  .  a~£.Cj 

A.\   iXS-    l^Jlj   A_*s£  J^-^    ^-».5    «-^-^   A*»_5 

:-  Cod.  UJ. 
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Berichtigungen. 


Seite  9,  Zeile  4  v.  o.,  statt:  öfters  Handelsreisen,  lies:  „eine  Handelsreise" 
„     9,  4  v.  ii.,  st. :  seinen  Handelsreisen,  1. :  „seiner  Handelsreise". 

„   15,       „   12  v.  n.,  nach:  angehörend,  setze  :  „mit  Unterbrechungen". 
„  50,       „   11  v.  o.,  st. :  Kala'  Kuraische,  1. :  „Kala'a  Kuraisch". 
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Nachweis  der  Tafeln  im  Texte. 


Tafel  I. 

Seile 

Facsimile  der  Steininschrift  von  Bosra 12 

Tafel  II. 
Reconstruction  der  Steininschrift  von  Bosra 13 

Tafel   III. 

Zwölf  parallele  Cursiv-   und  Lapidarformen  des  Alef,   in  zwei  Reihen 
zu  Seite  51. 
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